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Nietzsches Mutter.

Maß
Frau Förster-Nietzschein der Biographie ihres Bruders nur wenig

. von NietzschesMutter spricht,ist erklärlich:das Buch wurde geschrieben,
als Frau Nietzschenoch am Leben war. So hat Frau Förster sich damit be-

enügt, ihre Mutter nur da zu erwähnen,wo es der Zusammenhang der Er-

eignisseunbedingt nöthigmachte; aber auch da tritt sie nicht aus dem Halb-
dunkel hervor, in das sie gestellt ist. Deshalb war es möglich,daß man sichsehr
verschiedenartige,sehr unzutreffende Vorstellungenvon dieser Frau gemachthat.

Nur ungern hat Frau Förster-s)«iietzscheden Forderungen ihres seinen
Taktgefühlsnachgegeben:siehätte lieber in einer scharf umrissenenSkizzedas

eigenartigeWesenihrer Mutter, des ganzen Familientypus gezeigt. Aber damals

wurde sie durch die Rücksichtauf die eigeneMutter und auf deren noch lebende

Geschwisterzu einer gewissenZurückhaltunggenöthigt. Wenn sie überhaupt
eine positioe Charakterisirung geben wollte, mußte sie diese Natur von dem

Zusammenhang des Familienkteises aus beleuchten, in dem sie geworden war.

Das drängt sich Einem auf, so oft man Frau Förster-Nietzscheüber die Fa-
milie ihrer Mutter sprechenhört; sieweißdie Gestalten mit sehr lebhaftenund

charakteristischenFarben hinzumalen.
Jetzt ist Frau Nietzschebeinahe zehn Jahre tot und auch von ihren zehn

Geschwisternist Niemand mehr am Leben; die letzteSchwester ist im vorigen
Jahr gestorben. Das jüngereGeschlecht aber ist in seinem Typus bereits wie-

der durch neu hinzugekommeneFamilientendenzen variirt worden und kann

sich durch eine unbefangeneSchilderung nicht mehr unmittelbar berührtfühlen-
Nicht jedes Lebensereigniß,nicht jeder vereinzelteCharakterng interessirt

uns an der Mutter eines bedeutenden Menschen:unsere Aufmerksamkeitvermögen
m einem solchenFall·nur die Anlagen und Eigenschaftenzu s sseln, die sich
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42 Die Zukunft·

in dem Sohn noch um einige Grade gesteigert und zu mächtigenschöpferischen

Fähigkeitenentfaltet haben; ein paar AndeutungendieserArt können dazu helfen,
den Mann und sein Werk besser zu verstehen,zu schätzenund zu überwinden.

NietzschesMutter war nicht in dem Sinne eine »bedeutende«Frau, in

dem man dieses auszeichnendeBeiwort von literarisch oder künstlerischher-
vorragenden Persönlichkeiten,wie von der Mutter Schopenhauers, gebraucht.
Sie hat nie das Bedürfniß empfunden, ihre Fähigkeitenaktiv zum Ausdruck

zu bringen; nur gegen das Ende ihres Lebens begann sie, ihre eigene Lebens-

geschichteauszuzeichnen.Uebrigenswaren einfach ihre Vorbildung und die von

ihrer Umgebung ausgehenden Anregungen wenigstens in ihrer Jugend) nicht
der Art, daß ihr das Heroortreten mit eigenen Gestaltungen natürlich er-

schienen,überhaupt nur nahegelegtworden wäre: sie ist weit von jeder größeren
Stadt ausgewachsen,in einem jener einfachen, so anziehendenLandpfarrhäuser
des alten Stiles, wo man mit erquickenderNatürlichkeitund Sorglosigkeit
lebte, wo die sreigiebigsteGastsreundschaftselbstverständlicheEhrensache war,

wenn auch die Mittel dazu im Grunde nie ausreichten, wo man sich aber

um die geistige Ausbildung der Kinder, namentlich der Mädchen,nicht allzu
viele Skrupel machte. Sie hat sich dann sehr früh verheirathet, wieder in ein

einfaches Landpfarrhaus; und so ist erklärlich,daß sie in ihren Briefen mit

Orthographie und Satzkonstruktionen immer etwas auf dem Kriegsfußgeblieben
ist. Was aber an dieser Frau als etwas sehr Merkwürdigesin die Augen
fiel, was ihr in Naumburg die intime Freundschaft sehr feinsinnigerund kulti-

virter Familien eingetragen hat, Das war eine starke und sehr sympathische
Originalität Deshalb scheue ich mich nicht, sie eine bedeutende Natur zu

nennen. Man könnte sie mit der Mutter Goethes zusammenstellen, nicht so

sehr wegen der AehnlichkeiteinzelnerCharakterzügewie wegen der Verwandt-

schaft des Typus von Weiblichkeit: diese Naturen stellen sozusagenkonzentrirt
das Genie des weiblichen Wesens dar, sie sind ihrer selbst unbewußte,aber

in sich·einheitliche,in sich selbst ruhende, volle, gesunde Kräfte, sie tragen den

Keim eines Höherenin sich,sie sind die bestenMöglichkeitenzu großenMen-

schen und es bedarf nur einer günstigenVerbindung rnit der ergänzenden

männlichenNatur, um sie zur Heroorbringung des aktiven Genies zu bereiten.

Jch nannte die Originalität der Mutter Nietzscheseine sympathische:
sie war das Gegentheil alles Berechneten, Gesuchten. Diese Frau ist immer

in gewissemSinn ihrer selbst unbewußt,naio geblieben. Sie wußte sicher
nicht, daß sie Menschen Und Lebensverhältnisseauf ihre besondere Weise sah
und darzustellenvermochte. Sie hatte ihren eigenen Wortschatz,gebrauchte be-

stimmte beoorzugteWendungen in etwas ungewöhnlicherArt, mit einer kleinen

Nuance der Bedeutung: darin kam ein unbewußterTrieb zur Festlegung in-

dividueller Grenzen, ein Anflug harmlosenUeberlegenheitgesühleszum Aus-
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druck. Und eine gewisseschöpferischeBegabung zeigtesich in der Fähigkeit,den

unbedeutendsten alltäglichenErlebnissen, die bei den meisten Menschen nicht
einmal ins GesichtsseldbewußterAufmerksamkeittreten, noch eine interessante
und amusante Seite abzugewinnen. Es war ein Vergnügen,ihr zuzuhören,
wenn sie nur die Beobachtungenwährend einer Bahnfahrt von wenigen Stun-

den wiedergab; man staunte über den psychologischenScharsblick, mit dem sie
die Menschenerkannte und beurtheilte; dabei erhob sie die Individuen gleich-
zeitig wieder ins Allgemeine,Typische,Jdeale. Uebrigens lag im Hintergrund
ihrerSchilderungmeist ein Hauch des Moquanten, eine Neigung, Menschen
und Dinge komischzu finden, die aber harmlos blieb und nie die unerfreuliche
Form des Hämischen,Gehässigen,Scheelen annahm. Was die Liebenswürdig-
eit ihrer Darstellungweisewesentlich erhöhte,war der eigenthümlicheWohl-

klang ihrer Stimme: schon als Kind ist mir ausgesallen,wie ungewöhnlich
schönsie Gedichtevorzutragen verstand.

Und dann ihr Aeußeres: eine ziemlichkleine Gestalt mit sehr graziösen,
runden Formen und Bewegungen, mit tiesschwarzem,in der Mitte gescheiteltem
Haar, das bis zu ihrem Tod, im zweiundsiebenzigstenLebensjahr, seine ur-

sprünglicheFarbe bewahrt hat, mit dunkelbraunen, unter gewölbtenBrauen

tief zurückliegendenAugen und mit einem runden, sehr harmonischgesormten
Gesicht, dessenWangenroth selbst aus dem Totenbett nicht völligerloschenwar-

Sie- gehörtezu den Frauen, die noch in hohem Alter einen letzten Schimmer
des Schönheitreizeshaben, der uns unwillkürlichden Gedanken ausdrängt:
Wie entzückendruuß sie in ihrer Jugend gewesensein!

Man wird begreifen,daß ihr kleines Haus am alten Stadtgraben in

Naumburg von feinsinnigen, für erfreuliche Eigenart empfänglichenMenschen
gern ausgesuchtwurde: sie stellte inmitten ihrer eigenen Welt etwas Beson-
deres dar, das man nicht so leicht in ähnlicherWeise wiederfand. Vor Allem

sah sie gern fröhliche,lachende,übermüthigeJugend um sich; und die Jugend
kam gern zu ihr: denn im Aenßerenwie im Temperament machte dieseFrau
den Eindruck ewiger, unverwüstlicherJugendlichkeit.

Sie sah die glänzendeLaufbahn ihres Sohnes, erlebte auch noch seinen
wachsenden Ruhm. Doch war sie seinen Fähigkeitengegenübereher zur

Skepsis als zu unbedingter Bewunderung geneigt. Einst sprach sie unwillig
über eine Eigenart ihres Fritz in Gegenwart ihres Vaters, des alten Land-

"pfarrers von Pobles; da erhob sich der Greis und rief in fast feierlicher
Entrüstung:»Du weißtnicht, meine Tochter,was Du an diesemJungen hast!«

Die früh beginnendeAbwendung ihres Sohnes vom christlichenGlauben

hat sie gewißmit innerer Unruhe beobachtet und, so weit es in ihren Kräften
stand, zu verhindern gesucht. Denn sie selbst hat an den ihr überlieferten
Vorstellungenimmer mit Energie festgehalten; darin durchaus treu dem Gentuc-
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ihrer Familie, ihrer Rasse.So verschiedenihre zehnGeschwister, im Charakter
wie im Aussehen, waren — die Einen mit dunklen Augen, dunklem Haar
und« braunrother Gesichtsfarbe,Andere blauäugig,blond, weiß und roth, wie-

der Andere mit schwarzemHaar und hellblauenAugen —: darin waren Alle-

gleich,daß sie an ihren Ueberzeugungenmit unbiegsamerStarrheit festhielten,
daß sie stracks und gradlinig auf die Ziele losgingen, die sie erreichen wollten,

daß sie manchmal unter Mißachtungder eigenen Vernunft und sonstigen ru-

higen Ueberlegung sich von ihrem Temperament hinreißen lassen konnten.

Gewiß: es waren gesunde, starke, auch schöneNaturen, aber sie hatten nicht
nur den robusten Körper (dazu waren sie von der Mutterseite her von zu

alter und vornehmer Herkunft); sie waren psychischkomplizirt,schwierig,mit

einem Hang zur Selbstquälereiausgestattet und namentlich von den Nächsten

nicht leicht zu behandeln. Der Gegensatzder religiösenUeberzeugungenmußte-
allmählichzu einer gewissenEntfremdung zwischenMutter und Sohn führen.
Niemals aber ist es zu einem wirklichenBruch gekommen,kaum auch nur zu

einer ernsteren Auseinandersetzung:dazu hatte Nietzscheim praktischenLeben

zu viel schonendesTaktgesühlfür unabänderlicheund durch die Verhältnisse
erklärte Anschauungen Doch lag stets etwas Verschwiegenes,Trennendes

zwischenMutter und Sohn und nie kam es zu so innigen Beziehungen wie

zwischenBruder und Schwester.
.

Jn diesem Zusammenhang ist auch von dem Verhalten der Mutter

Nietzschesbei und nach dem Ausbruch der geistigenErkrankung ihres Sohnes
zu reden. Herr Platzhoff-Lejeune hat im Berliner Tageblatt gesagt: »Ohne
Overbeck wäre Nietzsche,wie Karl Stausfer-Bern, in Jtalien verschollenund

nach schweren Leiden erlegen.« Dieser Satz zeugt von völligerUnkenntniß
der Verhältnisse. Overbeck ist ohne-Wissen von Frau Nietzschenach Turin

gereist und hat sie plötzlich,zu ihrem Staunen und Entsetzen, mit der That-

ache überrascht,daß ihr Sohn in die baseler Jrrenanstalt gebracht worden

fei. Ohne sein vorschnellesEingreifen wäre sie selbst mit Dr. Eiser aus

Frankfurt, der Nietzscheseit langen Jahren kannte und auch behandelt hatte,

nach Turin gereist, um die geeigneten Anordnungen zu treffen. Daß dann

Manches vielleicht anders, besser gekommenwäre, ist eine natürlich unbeweis-

bare, aber immerhinberechtigteVermuthung· Jedenfalls hat sie alles Erdenk-

liche versucht, um, trotz Overbecks Widerspruch, ihren Sohn wieder aus den

Jrrenanstalten herauszubringen und in ihrem naumburger Heim zu pflegen.
Und wer sie dort in in ihrer liebevollen und aufopferndenThätigkeitwährend
einer langen Reihe von Jahren beobachtethat, Der mußte einsehen: sie hat
ihrem kranken Sohn das Dasein noch in einer Weise zu erleichternverstanden,
die um keinen Preis in der bestenAnstalt der Welt zu erreichengewesenwäre.

Sie hat (man kann es nicht leugnen)den Schicksalsschlag,der Nietzsche
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getroffen, als eine Strafe des Himmels für seine antireligiösenSchriften auf-
gefaßt; sie hat es dann als die ihr zugewieseneAufgabe betrachtet, den Rest
ihrer Kraft und Lebenszeit der Pflege des Kranken zu widmen. Wenn sie
am Arm ihres Sohnes ins Zimmer trat, bot sie ein Bild von ergreifender
Wirkung auf die Wenigen, die es genießendurften: die kleine, zarte Frau
neben dem stattlichen, breiten, hoch aufgerichteten Mann mit langem, zurück-
gekämmtemHaar, das die mächtigeStirn schönhervortreten ließ,mit seinen
buschigenAugenbrauen und seinem starken, gewölbtenSchnurrbart; und wenn

sie dann mit ungemein sanftem, eindringlichemAusdruck der Stimme zu ihm
sprach, ihm die Persönlichkeiteines Anwesenden ins Gedächtnißzurückzurufen
odcr durch Erinnerung an einen seinerLieblingorte in Jtalien und der Schweiz
ihn ins Gesprächzu ziehensuchte, so pflegte er mit einem unbeschreiblichliebens-

würdigen,ichmöchtesagen: leutsäligenLächelnauf sie herabzusehenund dann

mit schönemWohllaut der Sprache und erstaunlicher Klarheit der Skizzirung
ein Landschaftbild, eine Stadt oder Aehnliches langsam hinzumalen. Noch
hatte er die stolze Haltung eines Königs äußerlichbewahrt; seltsam war das

Wort in Erfüllung gegangen: »Und wenn mich einst meine Klugheit verläßt,
möge mein Stolz dann noch mit meiner Thorheit fliegen!«

Seine Schriften hat die Mutter nicht gelesen. Sie standen immer in

schönerOrdnung aus einem Schränkchenin ihrer ,,Guten Stube«. Vielleicht
hat die Scheu vor den Anschauungen, die ihren eigenen so weltenfern waren,

sie zurückgehalten.Aber sie hat mir auch erzählt,daß sie ihren Sohn öfters
gefragt habe, welches seiner Bücher sie lesen lönne; er habe immer geant-
wortet: ,,Keins, meine liebe Mutter; sie sind für ein anderes Publikum ge-

schrieben.«So hatte sie auch keine Vorstellung von seinen Lehren und kei-

nen Begriff von dem Werth seines Nachlasses.Man nimmt jetzt mit gutem
Grund an, daß ein Theil der in Turin, Genua und Sils-Maria zurück-

gelassenenManuskripte Nietzschesverloren ist. Die Verantwortung dafür hat
man Frau Nietzschezuschiebenwollen· Sehr mit Unrecht. NietzschesMutter

ist Mitte Januar 1899, also kurz nach Ausbruch der Krankheit ihres Sohnes,
mit Overbeck in Basel zusammengetroffenund hat ihn damals ausdrücklich
mit der Sorge für Nietzschesgesammtes Manuskriptenmaterial betraut. Daß
Overbeck sich der übernommenen Verantwortung auch bewußtwar, beweist
ein Brief, den er am vierzehnten April 1889 an Frau Nietzscheschrieb. Da

spricht er innerhalb einer Erörterung über NietzschesManuskripte von der

»Führung der AngelegenheitenJhres Sohnes« und von ,,bisherigen Ab-

MUchUUgen,mit denen es so bleiben soll, wie es ist.« Nur ihn, nicht Nietzsches
Mutter, trifft also eine Schuld, wenn werthvolleManuskriptstückeverloren sind.

Frau Nietzscheist mehr als drei Jahre vor ihrem Sohn gestorben; sie
Isah noch, wie die Tochter den Nachlaßdes Bruders zu sammeln, zu ordnen,
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herauszugeben begann.. Die Hauptsorge ihrer letzten Lebensjahre war, daß

sie zu früh der Pflegerinpflichtentzogen werden könne. Dochmuß man sagen,

daßNietzschewährend der drei Jahre in Weimar unter der eben so ausopfernden

Pflege der Schwester noch einmal in gewissemSinne ausgelebtist: der Aufent-
halt in der schönenVilla hoch über der Stadt, die Terrasse mit dem weiten

Blick auf die klaren, ruhigen Landschaftformen,die freie, reine Luft waren zwei-
fellos ungleich günstigerfür ihn als das kleine, etwas im Gebüschversteckte
Häuschenin Nanmburg; und er war als Kranker noch eben so abhängigvon

Wetter, Luft, Licht, Aussichtwie in den Tagen seiner besten Schaffenskraft.

Diese kurzeSkizzemag genügen.Geht man in der Richtung der einzelnen
Andeutungen weiter, so kann man sich leicht ein der Wirklichkeit ähnelndes
Bild von dem Charakter und dem Leben der Mutter Nietzschesmachen. Welche

Eigenarten Nietzschessich etwa aus dem Typus seiner Mutter und ihrer Rasse
ableiten ließen: Das mag sichJeder, der Jnteresse dafür hat, selbstzurechtlegen.

Florenz. Dr. Richard Oehler.
II-

Vereinsamt.

WieKrähen schrein
Und ziehen schwirren Flugs zur Stadt:

Bald wird es schnein —

Wohl Dem, der jetzt noch Heimath hatl

Nun stehst Du starr,
Schaust rückwärts, ach! wie lange schonl
Was bist Du Narr

Vor Winters in die Welt entfloth

Die Welt — ein Thor
Zu tausend Wüsten stumm und kaltl

Wer Das verlor,
Was Du Verlorst, macht nirgends Halt.

Nun stehst Du bleich,
Zur Winter-Wanderschaft verflucht,

Dem Rauche gleich,
Der stets nach kältern Himmeln sucht.

Flieg, Vogel, schnarr
Dein Lied im Wüsten-Vogel-Tonl

Versteck, Du Narr,
Dein blutend Herz in Eis und Hohnl

Die Krähen schrein
Und ziehen schwirren Flugs zur Stadt:

Bald wird es schnein —

Weh Dem, der keine Heimath hatl
Friedrich Nietzsche-

J
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Das Budget einer armen Frau.
(Aus Gottlieb Schnapper-Arndts wissenschaftlichemNachlaß.)

Damitnur ja Niemand glaube, ich habe die Absicht, durch eine etwas sensationell
'

klingende Ueberschrift die Aufmerksamkeit der Leser zu erregen, so sei gleich
von vorn hereinbemerkn Frau B . . . ist eine arme, alte Frau, die ein langes Leben

der Arbeit hinter sich hat und die jetzt Armenunterstützungempfängt. Kein wechsel-
volles Schicksal. Wir kennen ihr Leben und Erleben, wenn wir einen Tag ihres
Lebens kennen; keine interessante Persönlichkeit,keine Proletarierphilosophin: ein

ichlichtes Frauchen, zäh und gescheit,wie man es eben sein muß, um bis ins Greisen-
alter den Kampf ums täglicheBrot immer und immer wieder ausfechten zu können.

Leben und Persönlichkeitvon Frau B . .. vermögen uns nur wenig zu interessiren.
Aber die Zahl Derer, die das selbe Leben führen wie diese Frau, ist Legion: Frau
B . .. repräsentirt einen Typus; und das Typische interessirt immer.

Doch mein Interesse an Frau B . . . ist nicht nur ein wissenschaftliches.Gewiß:
man könnte auch mit kühlerSachlichkeit nur von den Thatsachen ihrer kümmerlichen
Existenz berichten. Das wäre die rein deskriptive Methode, die nicht blos einem

Zeitalter müder Skepsis behagt, sondern die stets Freunde findet, da sie uns einen

zwar nur geringen, dafür aber völlig gesicherten wissenschaftlichenBesitz verschafft.
Aber können wir (richtiger: wollen wir) diese Methode immer anwenden? Wir wollen

nicht; schon wenn es sich nur um tote Dinge handelt, begnügenwir uns ungern
niit ihrer Beschreibung; ihren ursächlichenZusammenhang möchten wir kennen

lernen. Wenn wir es jedoch mit menschlichenDingen zu thun haben, dann lassen
uns darüber hinaus noch die Fragen keine Ruhe: Muß es so sein? Kann es nicht
anders, kann es nicht besser werden? Reflexionen, die einen künftigen Systema-
tiker der Gesellschaftwissenschaftenvielleicht zu einer neuen Theorie der Sozial-
politik führen können, die mir aber nur helfen sollen, die subjektiv gefärbte Art

meiner Darstellung zu erklären.

Und doch: eigentlich hätte ich hier nur ein Amt und keine Meinung; denn

nicht ich bin auf die Idee gekommen, den Wirthschaftmikrokosmos von Frau B . . .

zu schildern, und nicht ich habe mit emsigem Fleiß das Quellenmaterial dazu ge-

sammelt. Jn Gottlieb Schnapper-Arndts reichem wissenschaftlichenNachlaß, dessen
Bearbeitung mir anvertraut ist, fand ich das ein Jahr lang von ihm sorgfältig
geführte Haushaltungbuch von Frau B . .. und noch manche andere Auszeichnung
über sie; was ich hier gebe, ist also kaum mehr als verbindender und erläuternder

Text. Da wird man am Ende die Objektivität des Herausgebers vermissen, der

doch nur ein geistiger Sachwalter sein soll. Wie aber, wenn es gerade meines

Amtes wäre, eine Meinung zu haben? Schnapper-Arndt (man kennt ihn als

Sozialstatistiker und Wirthschafthistoriker) war ein Mensch, bei dem, nach dem Wort

eines bedeutenden Mannes, der Wunsch, zu helfen und zu bessern, zuletzt doch den

Drang nach Erkennen und nach Verstehen überwog. Diese soziale Gesinnung durch-
leuchtet all seine Arbeiten, am Hellsten vielleicht die letzte, bereits nach seinem Tode

erschienene: ,,Nährikele«,ii)diese durch ihre schlichteEinfachheit und Herzlichkeit so
ergreifend wirkende Schilderung des armsäligen Lebens einer Näherin.

k) G. SchnappersArndt, Vorträge und Aufsätze, herausgegeben vom Dr.

L. Zeitlin (Tübingen 1906).
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Vom ,,Nährikele«aber zu Frau V . .. spinnen sich feine Fäden; denn zur

Beobachtung dieser Frän entschloß sich der Gelehrte nur, um die von der Näherin

über ihre Ernährunggemachten Angaben auf ihre Richtigkeit zu prüfen. Die Ge-

ringfügigkeitihres Nahrungbudgets hatte ihn stutzig gemacht und seine gewissen-
hafte Art fand in dem bequemen Trost, es werde schon richtig sein, keine Be-

ruhigung. So begann er denn, die winzige Verbrauchswirthschaft von Frau B .. .

zu untersuchen; ein ganzes Jahr lang wurde entweder täglich oder doch wenigstens
jeden zweiten Tag durch ihn selbst oder durch seine Sekretäriii in Wägungen und

Messungen ihr minimales Nahrung- und Ausgabebudget bis ins kleinste Detail

aufgenommen. Und der praktische Werth? Zunächstmöchte ich den naheliegenden
Einwand abwehren, daß die Frau für die lästige Beobachtung gewiß entschädigt
worden sei und daß daher die gewonnenen Ergebnisse den eigentlichen Verhält-
nissen nicht entsprechen. Solchen Ueberexakten diene zur Beruhigung, daß Frau
B . . ., da sie seit Jahren Armenunterstützungempfängt, ohnehin auf die Wohl-
thätigkeit ihrer Mitmenschen angewiesen ist, daß jedoch in Schnapper-:)lrndts sehr
sorgsam geführtenTabellen auch noch alle Extrazuwendungen berücksichtigtworden

sind; und trotzdem ist der Konsum ein so ftaunenswerth geringer, daß wir ein »Noch

weniger-«überhauptnicht begreifen könnten. Die Untersuchungen find für die Sozial-
forschung also brauchbar; steht aber der Aufwand von Mühe im Verhältniß zur

gewonnenen ErkenntnißP Jch glaube: Ja; denn ich sagte scholl- daß wirs mit

einem Typus zu thun haben. »Nicht das Leben eines Menschen, das Leben Vielcr

erzählt, wann immer wir uns in die Geschichte eines Einzigen vertiefen«: dieses

kluge Wort Schnapper-A·rndtshat auch hier seine volle Berechtigung.
Und die Methode? Erreicht man auf anderem Wege mehr, kann man rascher

ans Ziel kommen als durch so intenfiv monographische Schilderung? Paul Göhrc,
der mit Recht Gehör fordern darf, wenn von diesen Dingen gesprochen wird, erhofft
von einem anderen Verfahren wohl mehr. Auch er will ja allgemeine Kenntniß
vom Leben des heutigen Proletariates so weit und so tief wie möglich zu ver-

breiten suchen; doch aus der Feder von Proletariern selbst· Drum gab er die »Lebens-

geschichteeines modernen Fabrikarbeiters« heraus. Aber nur wenige Hände, die

mit den Ehrenmalen der Arbeit geschmücktsind, werden die Feder zu führen wissen.

Einftweilendürfte daher auch noch die ThätigkeitDerer zur Förderung der Kenntniß

sozialer Dinge beitragen, die als wissenschaftlicheHilssarbeiter mit Kopf nnd Herz
dem Einen oder dem Anderen aus dem arbeitenden Volke dabei behilflich sein wollen,

von einem Leben zu erzählen,das ein Leben Vieler, viel zu Vieler ist.
SOL- s-

Fran B . . ., ein Mütterchenvon bald vierundsiebenzigJahren, ist vollständig

auf Armenpflege und private Wohlthätigkeitangewiesen. Sie braucht sich Dessen

nicht zu schämen,denn ein langes Leben harter Arbeit liegt hinter ihr. Erst als

vor ungefähr achtzehn Jahren die Augen sich zu trüben begannen, konnten sich

die Hände nicht mehr so fleißig regen wie bisher; Nähen und Stricken sind nicht

gut für kranke Augen. Kleiner und kleiner wurde also der (ach, so karge!) Ver-

dienst, der wohl immer nur gerade zur Bestreitung des Lebensunterhaltes ausge-

reicht hatte; und da keine Menschenseele für die einsame alte Frau sorgte — Mann

und Kinder sind schon vor vielen Jahren gestorben —, nahm sich die Armenpflege
ihrer an. Frau B . .. darf trotzdem die Hände nicht müßig in den Schoß legen.
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Da ist ein Haushalt, der, wenn er auch nur eine Welt im Kleinen bildet, doch
versorgt sein will; da muß geheizt nnd gekocht, gewaschen und geputzt, genäht
und geflickt werden. All Das, was die Frau zu ihrem Unterhalt braucht, kauft
sie selbst ein; und sie scheut nicht den weiten, für die Greisin beschwerlichen Weg
nach der Markthalle, um durch billigeren Einkauf einige Pfennige zu ersparen.
Wenn die Armen ausruhen dürfen von den Mühen des Kampfes ums Dasein,
müssen sie sich immer noch tüchtig rühren.

Die Armenunterstützungbegann Ende der achtziger Jahre mit einem wöchent-

lichen Beitrag von anderthalb Mark und einer monatlichen Brotspende. Als dann

zunehmende Augenschrvächeder Frau B... das eigene Verdienen immer mehr
erschwerte, wurden die Beiträge erhöht: erst auf zwei, später aus drei, dann auf

vier Mark; heute sinds wöchentlichfünf. Im Lan der Zeit ist auch die Brot-

fpende durch Barunterstützungersetzt worden; jetzt erhält die Frau dafür monat-

lich zwei Mark vom Armenverein. Ohne Berücksichtigunggelegentlicher Zuwen-
dungen in Bar oder in Naturalien setzt sich das Einkommen heute zusammen aus

der Unterstützungdurch die Armenpflege: zwanzig Mark monatlich und aus der—

durch den Armenverein: zwei Mark monatlich; ihr gesammtes Jahreseinkommen
würde demnach rund 264 Mark betragen. Nicht ganz klar ist mir freilich, ob sie

nicht auch noch jetzt, wie vor einigen Jahren, zur Miethe, ohne ihr Wissen, einen

kleinen Zuschuß erhält; denn der Miethpreis von monatlich fünf Mark scheint ein

aussallend geringer für ihr Zimmerchen, das sie im ersten Stockwerk eines Vor-

stadthäuschens bewohnt und das verhältnißmäßiggeräumig und luftig ist.

Den 238 Mark 72 Pfennigen, die sich nach den sehr genauen Feststellungen
SchnappersArndts für die Zeit vom Juli 1901 bis Juni 1902 als das Total-

Einkommen- der Frau ergeben, stehen nach eben so genauen Ermittelungen 231 Mark

59 Pfennige Ausgaben gegenüber. Also noch eine Ersparniß von etwa 7 Mark?

Ach nein: die 7 Mark fehlen; eine böse Differenz! Doch wir wollen nachsichtig
sein. Die Frau kann ihre meisten Bedürfnisse nur durch Einkan im Kleinsten
befriedigen und bei der recht beträchtlichenAnzahl von Ausgabeposten, die so zu-

sammenkommen, konnte der eine oder andere wohl vergessen werden. Freilich hätte
sich das Budget durch Einführung von Ausgleichskonten leicht ins Gleichgewicht
bringen lassen; aber ichmöchtedie Bilanz dieser Haushaltung lieber nicht ,,frisiren«;
in ihrer naiven Unverdorbenheit, ohne Anspruch darauf, daß »es stimn1t«,erscheint
sie mir charakteristischen Soll man über die Zusammensetzung der Ausgaben viele

Worte verlieren? Sie bestätigtnur aufs Neue, hier allerdings in ganz ausfallender

Weise, die bekannte und betrübende Thatsache, daß bei kleinen und kleinsten Ein-

kommen ein unverhältnißniäßighoher Bruchtheil auf die Befriedigung der absolut

nothwendigen Bedürfnisse verwendet werden muß: 60 Prozent gehen für Nahrung-
25 für Wohnung, 8,5 für Heizung und Beleuchtung auf. Daß diesen Ziffern ge-

genüber die Ausgaben für Kleidung recht niedrig find, erklärt sich dadurch, daß
dieses Konto durch Geschenke einigermaßen entlastet wird; das Selbe gilt vom

Mobiliarkonto Frau B . .. hat sich in ihrer bescheidenen und klugen Art manche
Gönnerin erworben, die dem alten Mütterchendurch allerlei Zuwendungen besonders
an Feiertagen gern eine Freude bereitet.

Mit einem Jahresbudget von 138 Mark 34 Pfennige für Nahrung auszu-
kommen und dabei auch satt zu werden, ist gewiß keine Kleinigkeit Und unsere
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Bewunderung für das haushälterischeTalent der Frau wird nicht geringer, auch
wenn wir erfahren, daßsiewährend der Zeit dieser Aufnahme etwa sechzehnMittags-
mahlzeitens in einer Familie einnahm, für die sie damals noch strickte, und daß ein

gutes Theil von Dem, was sieOstern und Weihnachten als Geschenkerhielt, Nahrung-
und Genußmittel verschiedenster Art waren. Brot, Brötchen und Kassee: Das ist
die Hauptnahrung der Frau; die typische Armeleutkost. Und dochweißFrau B . . .

ihr geschicktdie Einförmigkeit zu nehmen. Kaffee und Brötchen standen freilich-
immer auf ihrem Menu; aber daneben welche Fülle eigenartiger Gerichte und

Speisekombinationenl Besonders an hohen Festtagen erglänzen die Kochkiinste der

Frau B . . . im hellsten Licht; dann tritt Kuchen an die Stelle des trockenen Brötchens
und auf dem Mittagstisch erscheint ein Stück Braten. Wollen wir darüber lächeln, «
daß vielleicht erst mit dem Duft dieses Bratens Etwas wie Weihnachtstimmung
in das Stübchen der alten Frau kommt?

Aus Frau B . ..s Küchenzettel:
17." August 1901: Kaffee und 1 Brötchen. Gekochte Kartoffeln und Reine-

clauden. Vier Uhr: Brötchen. Abends: Kaffee, 1 Brötchen,Brot mit Reineclauden.

4. September 1901: Kassee, 1 Brötchen. Gebrannte Griessuppe, Kartoffel-
pfannkuchen mit Apfelgelee, Kaffee, 1 Brötchen. Vier Uhr: Brot mit Gelee. Abends:

Kassee, Brot mit Gelee.

15. September 1901: Kaffee, 1 Brötchen. Suppe von Mehlkloßbrühemit

Brötchen, Schmalzzwiebeln,Mehlklößeund Zwetschen, Kassee. Vier Uhr: Zwetschen-
brot und gewärmten Kaffee. Abends: Kaffee, 1 Brötchen.

2. Oktober 1901: Kassee, 1 Brötchen. Kartoffelstücke,Fleisch in brauner

Sauce, Brot, Kaffee. Vier Uhr: Zwetfchenbrot. Abends: Kaffee, Zwetschenbrot.
23. Oktober 1901: Kaffee, 1 Brötchen. Gewärmte Erbsensuppe, Kassee,

Butterbrot. Vier Uhr: Brötchen. Abends: Thee und Butterbrot. I

12. November 1901: Kaffee, 1 Brötchen. Schwarze Brotsuppe«,gebackene
Klöße und Zwetschen, Kassee,Brötchen. Vier Uhr: Wurstfettbrot. Abends: Wurst-
fettbrot, Kaffee, Brötchen.

11. Dezember 1901: Kassee, 1 Brötchen. Linsensuppe, Leberwurft, Kaffee,

Brötchen. Abends: Uebriggebliebene Linsen und Wurst, Kaffee, Brötchen.
25. Dezember 1901 (Weihnachten!): Kaffee und Kuchen. Mittags-: Suppe

von·Kalbsfuß mit Brötchen, Schweinebraten und Kartoffeln. Zwei Uhr: Kaffee
und Kuchen. Abends: Kassee und Kuchen.

29. Januar 1902. Kaffee, 1 Brötchen. Ehokolade und 2 Brötchen. Vier

Uhr: Latwergbrot. Abends: Kassee, Latwergbrot, Brötchen.
16. Februar 1902: Kaffee, 1 Brötchen. Grüne Kernsuppe, Rindfleisch,Kur-

tofselsalat mit- rothen Rüben gemischt, Kaffee, Brötchen. Bier Uhr: Brötchen.
Abends: Butterbrot und Thee.

30. März 1902 (Ostern!): Kaffee, 1 Brötchen. Fleischbrühemit Ei und

Brötchen, Rothkraut, Rindfleisch, Kaffee, Brötchen. Vier Uhr: Kuchen. Abends:

Kassee und Kuchen.
3. April 1902: Kaffee, 1 Brötchen. Brötchensuppeaus Zwiebel und Mehl,

Kartoffelsalat mit Schmalzkraut vom vorigen Tage, Kaffee, Brot. Vier Uhr:
Butterbrot. Abends: Kaffee und Brötchen·

138 Mark 34 Pfennige konnte Frau B. . . vom Juli 1901 bis Juni 1902
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für ihre Nahrung ausgeben. Sehr großeAbweichungen dürfte das Nahrungbudgekr
auch in anderen Jahren nicht aufweisen; Ungefähr die selbe Summe mußte wohl
schon lange genügen Aber die Wissenschaft beruhigt sich nicht bei einfachen That-
sachen; sie fragt: Jst es möglich,daß ein Mensch bei solcher Ernährung überhaupt
leben kann? Und sie giebt die Antwort: Man kann bei solcher Ernährung nicht
leben. Das wenigstens, was nach dem heutigen Stande der Physiologie als Minimum

für eine dauernde Ernährung verlangt wird, muß einen größeren Nährwerth ent-

halten als die täglicheDurchschnittsnahrung bei Frau B. . . Aus einer Tabelle,
die ich mit der gehörigenVorsicht aufgestellt habe, geht hervor, daß Frau B. . .

an ausnutzbaren Nährstoffen pro Tag durchschnittlich zu sich nahm: Eiweiß 39,

Fett 43, Kohlenhydrate 227 Gramm; was insgesammt etwa 1491 Kalorien ent-

spricht.2) Da das Gewicht der Frau kurz nach Beginn der Beobachtung 491X2Kilo-

betrug und da nach neueren, sehr gründlichenUntersuchungen-W pro Kilo einer-

leicht arbeitenden Person täglich erforderlich find: Eiweiß1,07, Fett 1,21, Kohlen-
hydrate 4,29 Gramm, so hätte eine für Frau B. . · ausreichende Nahrung an aus-

nutzbaren Nahrungmitteln zu enthalten: Eiweiß 53, Fett 60, Kohlenhydrate 212

Gramm, was ungefähr 1645 Kalorien entsprechen würde. Aber auch die sechzehn
Mahlzeiten außer dem Haus sollen nicht vergessen werden. Diese Mahlzeiten sind-—

allerdings keineswegs üppig zu nennen (gewöhnlichbestanden sie aus einem Teller

Suppe mit irgend einer Zukost, die nur höchst selten ein Fleischgericht war) und-

deshalb darf wohl angenommen werden, daß auch an diesen ,,fetten«Tagen das

Essen der Armen kaum nahrhafter war als das der ,,wohlhabenden Frau«, für
die ForsterHH folgende Tagekostsätzeausgesetzt hat: Eiweiß 70, Fett 100, Kohlen--
hydrate 190 Gramni oder insgesammt 1996 Kalorien. Frau B. . .s Ernährung
war also an sechzehn Tagen vielleicht um je 505 Kalorien besser als gewönlich
Diese sechzehnmal505 Kalorien, auf das ganze Jahr vertheilt, erhöhen um rund-s

29 Kalorien den Werth ihrer durchschnittlichenTagesernährung, die damit auf
1513 Kalorien steigen würde. Gegenüberden zur Ernährung als erforderlich an-

genommenen 1645 Kalorien bedeutet Das noch immer ein Minus von über 8 Prozent.
DieseDifferenz erscheintdeshalb besonders bedenklich,weil der Kostsatzvon 53 Gramnri

Eiweiß, 60 Gramm Fett und 212 Gramni Kohlenhydraten im Vergleich zu Dem,
was Andere fordern, wirklich als Minimalsatz gelten darf. Ehronische Unterer-

nährung: so lautet daher in dürren Worten das Ergebniß der Bilanz. Und doch-
lebt Frau B. . .! ,,Lebt« sie? Gewiß; sie hat ein Alter erreicht, das nur Wenigen
beschieden ist, und sie macht trotz ihrem Alter durchaus nicht den Eindruck einer

hinfälligenGreisin. Das aber soll uns nicht täuschen. Wenn wir auch oft und--

gern das Leben gegen die Theorie ausspielen: diesmal wollen wir doch lieber

glauben, daß die Theorie im Recht ist, wenn sie die Ueberzeugung, man könne«

sich das Essen gänzlich abgewöhnen,nicht theilen will.
J-

a-

«T«"«)Nach der bekannten Umrechnungformel:
lg Eiweiß= 4,1 Kal» 1 g Fett= 9,3 Kal., lg Kohlenhhdrate =4,1 Kal.

sc·-3-)—Neumann:Experimentelle Beiträge zur Lehre vom täglichenNahrung-
bedarf u. s. w. (Archiv für Hygiene Bd. 45). .

WIT)Pettenkofer und Ziemssen: Handbuch der Hygiene. 1.
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Um ein Bild von Frau B. . .s Verbrauchswirthschaft zu geben, hätte eine

sachliche Bearbeitung ihres Haushaltungbuches Und der sonst noch vorhandenen
Notizen vollkommen genügt. Doch wie gesagt: das Schicksal Derer, die in dieser
alten Frau eine Repräsentantin finden, schien mir mehr als ein nur sachliches
Interesse zu verdienen nnd das Studium der über sie geführten»Akten« befriedigte
mich nicht. Jch beschloß,Frau B. . . aufzusuchen. . . . .

Straßenfluchten,die eine Großstadt durchqueren, haben eine gewisseAehnlich-
keit mit gewaltigen süd-nördlichfließendenStrömen, deren Lauf durch verschiedene
Klimate geht. Mein Weg zu Frau B. . . sührte mich aus dem »milden« Klima

still-vornehmer Quartiere durch das Centrum des Verkehrs in »rauhere" Gegenden,
in eine schier endlos lange Vorstadtstraße,die schließlichim Sande verlies. Das

charakteristische Weichbild einer modernen Großstadt: ganz regellos wachsen da

und dort aus dem Boden vielstöckigeMiethkasernen empor, neben denen sich die

wenigen von früher noch stehen gebliebenen Dorfhäuschen recht zwergenhast aus-

nehmen. Dazwischen kleine Getreideselder, Gemüsegärtchen,Bauplätze und neuan-

gelegte, noch unsertige StraßenzügezStadt und Land ringen hier um die Herrschaft.
In einem der kleinen Häuser, die wie auf verlorenem Posten stehen, wohnt

Frau B. . . Kein ungesundes Wohnen; denn einstweilen führt der Wind noch die

reine Luft der nahen Höhen mit und nicht den Rauch und Ruß aufs Land ge-

zogener Industrien Das Zimmerchen liegt im ersten Stockwerk; es ist ziemlich ge-

räumig, hell und sauber: sauber freilich nicht im Sinn einer Erzählung aus der

Gartenlaube; nicht ,,blitzblank«: tvie könnte Das auch sein in einem Raume, der

zu gleicher Zeit als Wohn- und Schlafzimmer, als Küche und Vorrathskammer
benutzt wird? Von meinem Kommen hatte ich die Frau benachrichtigt; mein Besuch
beunruhigte sie nicht, denn die früheren»Sitzungen«waren ihr noch klar in der Er-

innerung. Nachdem damals das durch wohlmeinende Nachbarn genährteMißtiauen
bald verscheucht worden wer (man hatte gemeint, die Armenunterstützungsolle
ihr genommen werden), hatte Frau B. . . rasch begriffen, um was es sich handle-
und damit die Durchführung der Untersuchung sehr erleichtert. Jch brauchte ihr
also den Zweck meines Jnterviews nicht erst lange auseinanderzusetzen; das leb-

haste Frauchen freute sich offenbar auf dieses jedenfalls nicht ganz alltägliche

Plauderstündchen Und mit stiller Heiterkeit erzählte sie mir die Geschichte ihres
Lebens, dessen ernster Inhalt so gar nicht zu diesem Ton passen wollte.

Jn Frankfurt am Main, wo sie jetzt lebt, ist sie auch geboren; nicht als

"Proletarierkind, sondern als die Tochter eines kleinen Beamten der Stadt, die

damals noch eine Freie Reichsstadt war. Hier hat sie ihr ganzes Leben verbracht;
nur einmal fuhr sie zu kurzem Besuche von Verwandten nach Hanau, das mit

der Eisenbahn in drei Viertelstunde bequem zu erreichen ist. Ganz in der Nähe

ihrer Vaterstadt liegen Deutschlands schönsteGaue; sie hat sie nie durchwandert;
Nur eine Stunde braucht man, um an den Rhein zu gelangen; sie hat ihn nie

gesehen. Doch auch von Dem, was die Stadtmauern umschließen,kennt sie nur

-wenig; so gut wie nichts von Dem, was Freude in unser Leben bringt. Aber ich
will nicht übertreiben. Nachdem ich ihr fast alle Vergnügungenaufgezählthatte,
die meiner Ansicht nach eine moderne Großstadt Jedem bietet, und mir aus die

Frage, ob ihr Dergleichen bekannt sei, stets ein »Nein« zur Antwort geworden
:war, sagte sie doch wenigstens einmal ,,Ja«. Einmal (es mag jetzt fünfzig Jahre
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her sein) war Frau B. . . im Theater; Konzerte und Museen, Palmengarten und

Zoologischer Garten sind ihr fremd. An Sonntagnachmittagen mitunter ein Spa-
zirgang in den nahen Stadtwald, in früheren Jahren wohl auch Betheiligung an

einem jährlicheinmal stattfindenden Volksfest: an andere Vergnügungen vermochte
sie sich nicht zu erinnern. Mehr wußte sie von Arbeit, Krankheit und Noth zu be-

richten. Sie war noch ein junges Ding, als der Vater starb; und nun hieß·es:
verdienen. Die zu Hause erworbene Fähigkeit im Nähen und Stricken erleichterte
die Berufswahl; sie wurde Näherin. Und diesem Beruf ist sie treu geblieben; wohl
verrichtete sie gelegentlich Anfwartedienste, dann wieder war sie als Zeitungaus-
trägerin thätig, Nähen aber blieb ihre Hanptbeschäftigung,die nur während der

zehnjährigenEhe manchmal ruhen mußte.Die Pflege von vier kranken Kindern

(sie alle sind früh gestorben) und des leidenden Mannes ließ ihr wohl kaum viel freie
Zeit. Als dann der Mann gestorben war, da rührten sich die Hände wieder fleißig;
und erst als die alten Augen sich zu trüben begannen, legte sie Nadel und Faden
nieder. Und welchenLohn empfing sie bei einer meist elfstündigenArbeitzeit? Inv
den ersten Jahren brachte ihr die Arbeit in den Hiiusern der Kunden einen Tage-
lohn von 30 Kreuzern und Beköstigung. Später arbeitete sie gegen Stücklohn für
ein Geschäft nnd stieg bis zu einem Wochenlohn von etwa 6 Gulden. Aber mehr
als 10 Mark wöchentlichhat sie auch nach 1870 nie verdient, und um nur leben

zu können,mußte sie schon den Sonntag zu Hilfe nehmen. Das brachte ihr in

Bürgerhäusern 60 Pfennige und das Essen ein. Finanziell am Günstigsten stand
sie wahrscheinlich in dem ersten Jahr ihrer Ehe; damals war der Mann noch ge-

sund und verdiente als »Ruthenschläger« bei einem Geometer etwa 12 bis 18

Gulden wöchentlich. Relativ am Meisten verdiente sie selbst als Zeitungausträgerin;
der Monatslohn betrug zwar nur 15 Mark (später noch weniger); doch da das

vornehmste Viertel der Stadt ihren Bezirk bildete, so hatte sie aus Meß- und

Neujahrsgeld eine ganz ansehnliche Nebeneinnahme, die sich nach ihren Angaben
j desnial auf etwa 150 Mark belief. Sie konnte es damals besonders gut brauchen,
denn ihr Mann war schon so leidend, daß er nichts mehr zu verdienen vermochte.

Seit Ende der siebenziger Jahre empfängt Frau B. . . Armenunterstützung,
auf die sie heute völlig angewiesen ist. Zu arbeiten hat sie freilich immer noch

genug; doch ums täglicheBrot braucht sie sich wenigstens nicht mehr zu sorgen
nnd einige Muße-stundenbleiben ihr wohl auch. An langen Sommerabeuden sitzt
sie dann ruhig in ihrem Lehnstuhl (dem Geschenk einer Gönnerin), im Winter

geht sie bald nach Eintritt der Dunkelheit ins Bett, um Licht und Heizung zu

sparen; lesen kann sie der Augen wegen nur wenig. Es lag nah, daß vom Lesen
das Gesprächanf die geistigen Bedürfnisse der Frau kam. Jn ihrer Kindheit hat
sie die Bürgerschulebesucht. Das Leben ließ ihr dann allerdings nur wenig Zeit,
den Schatz der dort erworbenen Kenntnisse zu mehren; doch in den paar freien
Stunden, die ihr ab und zu blieben, las sie gern. Jn dieser Unterhaltung über
Leeture ging es jedenfalls ehrlicher zu als in manchem Ballgespräch. Die großen
Dichter unseres Volkes kennt Frau B. .. dem Namen nach wohl, aber den

Klassikern zog sie doch die Schriftsteller vor, die nicht so ,,überspannte"Geschichten
geschrieben haben, sondern Romane, »die aus dem Leben gegriffen sind-L Ein

naives und doch so begreifliches Interesse am Thatsächlichemauch darin zeigt sich-
daß sie von den Lebensschicksalenbedentender Männer immerhin mehr wußte als-
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»von deren Werken. »Nebenden Büchern liest sie zum Theil noch heute regelmäßig
seine Zeitung, die ihr die Nachbarn leihen. Aber nicht die hohe Politik bekümmert

sie: wie gar Viele (die es freilich nicht zugeben), interessirt auch sie sich haupt-
sächlich für ,,Lokales", ,,Vermischtes" und »Familiennachrichien«. Auch in dem

religiösen Sonntagsblättchen,das sie gratis erhält, liest sie fleißig; denn Frau
B. . . ist eine fromme Frau.

Jch nahm Abschied von der freundlichen Greisin und ging, — in zwiespältiger

Stimmung. Auch ein sozialer Optimismns darf nicht hoffen, dasz uns der Abend

sdes Lebens Besseres bringt als wunschlose Resiguation. Jst es nicht gleichgiltig-
-auf welchem Wege man dahin gelangt? Doch als ich dann kurz nach Feierabend
—die endlos lange Vorstadtstraße wieder zurückfuhrund von der Arbeit erschöpfte
Männer und Frauen mit schweren Schritten an mir vorüberzogen, da wurde mir

klar: Ein Anderes ist es, in beschanlicher Ruhe zurückzublickenauf ein Leben, das

uns zu wünschennur wenig übrig ließ;und ein Anderes, nur deshalb still zu sitzen,
weil man vom steten Kampf zu müde und kraftlos ist, um sich noch länger gegen

ein brutales Schicksal auflehnen zu können.

Frankfurt a. M. Dr. Leon Zeitlin.

M

Sprüche-.
oll Dir das Spiel ein Vergnügen bleiben,

- Mußt Dus mit rechtem Ernst betreiben.
O

Was macht die Leute so brünstig beten?

Sie wollen ernten, wo sie nicht säten.

Weshalb um dies Kind mich Sorgen bedrückenp

Es folgt dem Erzieher in allen Stücken-

was für ein unbescheidnek Ins-mit

Er kann Etwas, das ich nicht kann.
Il-

,,Was scheust Du Dich, Ehren zu erreichen?«
Sie hielten mich sonst für Jhresgleichen.

»WillstDu Dir Menschen in Feinde verwandeln,

Mußt Du sie stets mit Nachsicht behandeln.

Mag vor dem Geist sich der Körper neigen:

Hunger erträgt sich länger als Schweigen.

»Die Herren reden mit vielem Schwunge!«

Ia, ja, sie denken mit der Zunge.

Den inneren Stolz mag die Milde weihen:
Wen Du verachtest, Dem kannst Du verzeihen.
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Moral! Sie fechten in Deinem Namen-

Wie dumme Jungen fiir »jene Damen«.

Naturl Die Herren, die Dich verletzen,
Verfolgen Dich noch mit Sittengesetzen.

:1:

Gute Gesellschaft.
Zu spucken ist hier nicht anders erlaubt

Als auf eines irrenden Menschen Haupt.
HI-

Wir haben die Keuschheit nicht verloren;
Nur stieg sie vom Herzen in die Ohren.

Ein Handschuh paßt auf jede Hand;
Das Ding wird Paragraph genannt.

R-

Goethe.
Lebend bekämpftestDu stets der Philister wimmelnde Schaaren;
Nun bist Du tot und es dient ihnen als Schutzwehr Dein Schild.

Puristen.
.Freilich, ich muß es bekennen, Ihr nehmt nur die deutschestenSteine.

Aber was macht Jhr daraus? Einen chinesischenBau.

Die Entriisteten
Nennt (wenn Jhr gar so treu und bieder seid)
Eure sittliche Entrüstung ruhig Neid.

Berühmt zu werden, ist nicht schwer:
Man gebe sich nur zum Narren her.

P

Der Enthusiast.
Ich soll mich begeistern; nun ist mein Kummer,
Daß ich nicht weiß, fiir welche Nummer.

,,Siehe den redlichen Mann, so deutsch und so derb und so bieder;
Echte,Germanennaturl« Leider kokett wie ein Weib.

Wie mögt Ihr mit Geist den Leser kränken?
Man liest doch nur, um nicht zu denken.

Die Frauen sind gar schlechteKenner;
Uthleten halten sie fiir Männer.

Kinder, hört, was Zarathustra spricht:
Ruhe ist die erste Herrscherpflicht.

-—MOSkaU. Gerhart Oukama Knoon

J
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Dreißig sozialistischeThesen.

LÆU
dem Wort Sozialismus, das (wie übrigens alle Begriffe) nicht

» ; abstrakt zu definircn, sondern nur aus seiner historischenBedingt-
heit mehr oder weniger scharf zu umgrenzen ist, faßt man Willensrichtungen
zusammen, die auf eine bestimmte, noch näher zu beschreibendeUmwandlung
der gesellschaftlichenZustände, der Gewinnung, Herstellung und Vertheilung
der Lebens- und Kulturgüter abzielen.

2. Alle Umwandlungtendenzenmüssen sich richten (gleichviel,wie weit

die Wollenden sichDessen bewußt sind) erstens nach Dem, was entweder auf
Grund von Erkenntnissenoder aus Grund der Lebenslage und des von Beidem

gefördertenoder gehemmtenTrieblebens oder auf Grund von Kulturidealen

mannichsacherHerkunst als Nothwendigkeitfür die Zukunft empfunden wird;
und zweitens nach den Möglichkeiten,die auf dem Grunde der Vergangen-
heit in den äußerenund inneren Zuständen der Menschen vorhanden sind.

Wer bedenkt, wie viel in diesenabgekürztenund komprimirten Worten

an Mannichfaltigkeit, Nuancirung und Unvereinbarkeit steckt,wird begreifen
und selbstverständlichfinden, daß eine so ins Allgemeineund Weite und eben

so ins Einzelne und überallhin gehende Tendenz wie der Sozialismus nicht

einheitlich sein kann, sondern vielfach oerzweigt, zersplittert und differenzirt
sein muß.

4. Der Sozialismus richtet sich gegen die in der heutigen Organisation
der GesellschaftohneZweifel vorhandene und überall zur Wirklichkeit gewordene

Möglichkeit,daß man trotz wirthschaftlichnützlicherArbeit arm sein, bleiben

oder werden kann und daß man trotz wirthschaftlich unnützer Arbeit oder

völligerArbeitlosigkeitreich sein, bleiben oder werden kann; ferner gegen die

Möglichkeitund Wirklichkeit,daß man trotz dem Willen zur Arbeit nicht zur

Arbeit zugelassenwird. Der Sozialismus will also Zustände schaffen, in

denen Jeder durch seineArbeit sichund den zu seinerObhut gehörigenKindern

oder Greifen oder sonst Schwachen und Hilslosen nicht nur ein erträgliches,

nicht nur ein genußreiches,sondern ein kulturersülltes Lebenschaffmkann·
5. JederVersuch, den Sozialismus in schärferen,bestimmteren, festeren

Worten zu erklären, führt dahin, daß nichtdas Wesen des Sozialismus,
sondern einer bestimmten sozialistischcnRichtung erklärt wird. Dies soll im

Weiteren geschehen,da die Absicht dieser Sätze natürlich ist, eine ganz be-

stimmte Richtung der Auffassung und des Willens, eben meine, zum Aus-

druck zu bringen.
ti. Nocheinmal wiederholt: Der Sozialist will, daßalle nützlicharbeitenden
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Menschen innerhalb einer bestimmtenGemeinschaft(sammt den dieser Gemein-

schaftAngehörigen,die zur Arbeit unfähig oder aus besonderenGründen von

ihr befreit sind) die Möglichkeitzur vollen Theilnahme am Kulturleben haben.
7. Bevor wir nach den Wegen und Mitteln sehen, dieses Ziel zu er-

teichem muß gesagt werden, was unter nützlicherArbeit, was unter einer Ge-

meinschaft und was unter Kultur zu verstehen ist.
8. Nützlichoder produktiv nennen wir die Arbeit, die solcheGüter ge-

winnt, durchVeränderungherstellt, transportirt oder-vertheilt, die für Lebens-

haltung und Kultur der Menschen einer Gemeinschaftnothwendig find. Nützlich
ist auch die Arbeit, die mit dem geringstenKraftaufwand die eben bezeichnete
Arbeit organisirt. Nützlichist jeglicheArbeit, die Hilfsmittel für die produktive
Arbeit herstellt oder Hindernisse entfernt. Nützlichist die Arbeit all Derer,
die den Geist und den Körper ziehen und heilen. Nützlichist die Arbeit

forschenderMenschen, die darauf abzielt, Gewinnung, Veränderung,Trans-

port und Vertheilung der Lebensgüterzu erleichtern oder zu verbessern. Nütz-
lich ist es, den erarbeiteten Dingen oder den Formen der Arbeit Schönheit

zu geben. Nützlichist es, den arbeitenden MenschenFreudigkeit, Erhobenheit
und tiefe Gefühle zu schenken.

9. Doch sind die zuletztGenannten, die Forscher, die Künstlerund die

Dichter, schonan der Grenze. Jhre Thätigkeit und die besondere Anlage
ihres Geistes drängt dahin, sich aus dem Bereich produktiver Arbeit zu ent-

fernen. Die Wissenschaft wird zur Weisheit; die Kunst wird ein Handwerk
für fich, das nicht mehr den anderen Gewerken dient, sondern den tiefsten
Nöthen und Trieben der Menschlichkeit;die Dichtung löft sich von Schlacht,
Jagd, Feld- und Weinbau und aller übrigenArbeit: sie wird Kunst.

10. Nützlichist nur zu nennen, was dem Leben dient, nicht das Leben

selbst. Niemand wird je das Essen, das Gehen und Stehen, das Schlafen
oder den Stuhlgang, das Zeugen und das Gebären eine nützlicheArbeit genannt

haben. Arbeit ist eine Lebensbethätigungzweiter, künstlicherOrdnung, die im

Zustand, in der Bevölkerungdichtigkeitund dem Klima der Kultur zur Lebens-

bethätigungder ersten oder natürlichenOrdnung nöthig ist. Die Weisheit,
die Kunst und das Dichten nun ist eine Lebensbethätigungdritter Ordnung,
deren Namen wir gleichnennen wollen: Religion. Sie ist die zu neuer Natur

gewordene Künstlichkeit,die nicht mehr dem Leben dient, sondern selbst Leben

ist, wie die natürlichenThätigkeiten,Empfindungen und Triebe unserer Natur,
aus denen sie ihren Stoff nimmt Nimmt sie ihren Stoff nicht aus dem

Leben, der Schönheitseiner Stille und seiner Leidenschaften,sondern aus dem

Reichzweiter Ordnung, den Mitteln zum Leben, aus der Sphäre des Nutzens
und der Arbeit: dann ist Das ein Zeichen, daß die Arbeit gehemmt und des-

organisirt ist, daßdie Konflikte, Wildheiien und Qualen, die allein dem natür-

5
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lichen Leben vorbehalten bleiben, in ein Reich eingedrungen sind, wohin sie
nicht gehören:in den Bereich der Arbeit, die dem Leben dienen soll.

11. Denker, Dichter und Künstler dienen nicht dem Nutzen, sondern
dem Luxus oder derlReligiom Die Frage ist heute nicht zu beantworten,
was rathsam ist: ob in sozialistischerGemeinschaft diese erhöhtenMenschen,
deren ses immer nur wenigegiebt, gut thun, sichproduktiver Arbeit zu widmen

und für die Religion oder den Luxus die vielen und langen Feierstunden zu

erwarten; oder ob die Gemeinschaftsie königlicherhalten und pflegen wird,
wie es einst mit den Priestern geschah. Vielleicht auch so: daß sie in jungen
Jahren selbstverständlichder Arbeitgemeinschaftangehören,bis ihre Größe so
siegreichdurchdringt, daß sie nur noch dem Geist und der Einsamkeit oder

dem Fest leben können.

12. Es ist nicht wichtig, heute zu sagen, wie diesesBesondere kommen

wird; denn gewißist hier nicht die Rede von Professoren, Journalisten, Dichter-
dilettanten und Denkmalmachern, sondern von Wenigen, die man vielleicht
immer, auchin den Zeiten sozialistischerOrganisation der Arbeit, daran er-

kennen wird, daß sie verkannt werden. Mögen sie sich schließlichquälen und

leiden: wer Luxus schafft, weil sein Leben luxurirt, muß auch im Schmerz-
erleiden üppig sein.

13. Zur Kultur eines Volkes oder einer Gemeinschaft gehören dem

Klima entsprechendeErnährung,Körperpflege,Kleidung und Wohnung, reich-

licheMuße und, um sie zu ermöglichen,Anwendung aller den Volks- oder

GemeinschaftkrästenerreichbarenTechnikund, um die Muße schönzu erfüllen,
die Mittel zu vielerlei Luxus der Sinne und Triebe, des Leibes und Geistes-
Auch darüber ist nichts Bestimmteres in dieser Allgemeinheit zu sagen: Klima,

geschichtlichgewordene Bedürfnißstufe,Technik und Luxusgewohnheitbedingen
einander und schreibeneinander das Maß vor.

"

14. Jetzt aber, wo wir daran gehen, zu sagen, was ein Volk oder eine

Gemeinschaftist, können wir uns nicht mehr, wie es bisher noch einigermaßen

möglichwar, mit den üblichenAusdrücken einig halten. Es ist uns bisher

gelungen, viele Besonderheitendurch sehr allgemeineBemerkungenzu umfassen.
Volk aber ist Etwas, das es nicht giebt; und hier läßt sich nur sagen, daß

Volk das Gefühl einer Zusammengehörigkeitvieler Menschen im Gegensatz
zu anderen solchenZusammengehörigkeitgefühlenist, daß aber Natur und

Grundlage solcherGefühle in jedem Fall ihre besonderen historischenBe-

dingungen hat, die nicht nur keine gemeinsame Wurzel, nicht nur keinen ge-

meinsamen Gattungbegriffhaben, sondern einander nicht einmal ähnlichsind.
15. Volk nämlich,wie man es heute meint, ist ein Mischgebildeaus

Nationalität, staatlichen Grenzen und Wirthschast- oder Kultureinheit Der

Staat und seine Grenzen sind elende Zufallsprodukte der erbärmlichstenEr-
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scheinunigsormensogenannterGeschichte.Nationalität,Rasse,Stammesqualitäten
sind wundervoll tiesgewurzelteund verlbindendeJndividualeigenschaften. Die

französischeNation ist ein Sprachverein und darum ein Geistverband und eine

Religiongemeinschast:Rabelais, Moliere, Voltaire sind ihr Fürstenund Könige-
Eben so die deutscheNation: das Volkslied ist die Magna Charta dieses

glorreichenBundes und Goethe ist der König darin. Und so haben die Juden

ihre Einheit und ihren Jesaias und Jesus und Spinoza. Es gab einmal

einen anderen Geistverein, der nicht dem Geist der Sprache unterworfen war

und vor den Grenzen des Staates noch viel weniger Halt machte als die

Sprache: die Christenheit mit ihrem Dante und ihrer Gothik, die von Mos-

kau bis nach Sizilien und Spanien reichte. Jhr Ursprung war wie der Ursprung
allen Geistes: aus den Köpfen,Sehnen und Herzen der Wenigen und aus

den dumpf empfundenen Nöthen und Begierden der Völker; ihr Sinn aber,
als sie vollendet aus ihrer Höhestand, war: Ausdruck, Zeichenund Verklärung,
Kunst also einer Kulturgemeinschastzu sein. Die Christenheitmit ihren gothischkn
Thürmen und Zinnen, mit ihrer Symmetrie des Unsymmetrischen,mit ihrer

Freiheit in schönerund strenger Gebundenheit, mit ihren Jnnungen und

Brüderschastenwar ein Volk im höchstenund gewaltigsten Sinn: innigste
Durchdringungder Wirthschast-und Kulturgemeinschastmit dem Geistesbund.

16. Dies aber ist vorbei; und wann der göttlicheUeberwältigerkommt,
der über unserer Kultur die Fahne des Geistes spannt und den Sturm des

thnes wehen läßt, wissen wir nicht. Es gilt, uns einzurichten und klar

zu sehen-. Die großeEinheit ist zerrissen; eine Unzahl kleiner Geistgemein-
schaftenist da und will leben und hat keine nothwendigeVerbindung mit

irgend einer Gesammtkultur. Man begreife doch: das Spinnen und Weben,
das Schmieden und Zimmern war einst durchdrungen von einem Geist. Mit

unserer Fabrikation und mit unseremAckerbau,mit unseremHandel und Wandel

hat kein Geist und kein Wahn zu thun. Chemiker,Techniker,sogar die Juristen,
so weit sie Organisatoren sind (ach Gott!), haben damit zu thun, als nützliche

Menschen.Aber der Streit um Darwinismus oder Teleologie, um Willens-

freiheit, um Materialismus und Spiritualismussteht auf einem ganz anderen

Feld: dieser Geist hat keinen Körper.als den Geist selber.
17. Friedrich Nietzschehat den denkwürdigenund, wenn schöneAn-

spannung aller Kräfte so genannt werden darf, gewaltigen Versuch gemacht,
dem Geiste diesenKörper,diese Beziehung zum Leben, diese Nützlichkeitzu

geben«Wenn ich ihn recht verstehe, war der Antrieb seiner heftigenGedanken

wie seiner zartesten Stimmungen dieses Bedürfniß: die verstiegenstenPhan-
tasien und Konstruktionen des Geistes, die abgründlichstenVersunkenheiten
der Seelen hinab und hinaus zu holen zu den lebendigen Beziehungender

Menschen unter einander: allen Geist aus moralischenBedürfnissenund

58
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Kräften zu erklären, alle Religionen und Geistgespinnsteauf die Vedürstigkeit
oder die Machtfüllej jedenfalls also auf das Zusammenleben der Menschen,
aus Ethos und Ethnos zurückzuführen.So einfach aber liegen die Dinge
nicht: das Christenthum war der Geist der Völker des Mittelalters, nicht,
weil es der Ausdruck ihres Lebens und Mitlebens war, nicht, weil es irdische
und körperhafte,moralische,Menschenverkettende Bedeutung hatte, sondern im

Gegentheil: weil es dem Leben und Mitleben der Menschen einen überirdischen,
einen geisthaftenSinn gab; weil es alle Zweckeder arbeitenden oder einander

bekriegendenMenschenaufhob, hinaushob zu einem Zweckder Verklärungund

Erlösung. Solchen Sinn der Welt aber giebt der Geist der jetzt lebenden

Menschen nicht her; solcherZweck des Lebens geht in unseren Geist nicht hin-
ein. Und so ist schließlichder Versuch Nietzsches, dessen Geist nicht genug

Dunkelheit hatte, dessen Kopf zu hell war, nicht mehr gewaltig, sondern ge-

waltthätig zu nennen: sein großes Sehnen hat ihn endlich mit kleiner Aus-

hilfe zufrieden sein lassen. Er ertrug es nicht, vor geschlossenemThor zu

stehen. Aber wir müssenes ertragen. Es ist geschlossen-
18. Mit dem Sprachverein, den man Nation nennt, steht es aber genau

eben so. Die Nationalität ist eine schöneund liebenswürdigeWahrheit; ihre
Verbindung mit dem Wirthschaftleben ist eine Lüge. Es giebt deutscheSprache;
und im Zusammenhangdamit deutscheSitten, deutscheKunst, deutscheDichtung.
Aber es giebt nicht: deutscheKohle und deutschesEisen, deutscheNähmaschinen
und deutsche Chemikalien. Man komme nicht mit gewissen Erzeugnissen,die

nochheimathlichenCharakter bewahrthaben: nürnbergerLebkuchen,westfälischen
Schinken und Dergleichen. Traurig und elend genug, daß man nicht mehr
viel finden kann; wenn man Heimatherzeugnisseaufzählenwill. Es wird die

Zeit kommen, wo die Arbeit wieder mit der Heimath, mit der Gemeinde und

der Landschaft zusammengewachsenist. Aber nicht mit der Sprache: Heimath
und Sprache haben zwar Einiges, aber nichts Entscheidendesmit einander zu

thun. Die Heimath ist die Verbindung des Menschen mit der Erde, dem

Klima, der Landschaft, vor Allem den geologischen Bedingungen; die

Heimath ist der Körper; die Sprache aber ist der Geist. Verbundensind
Heimath und Sprache durch die Sitten-und Bräuche: im Engsten also. Die

Sprache aber ist beflügeltund weht über die Heimath und Scholle weit hin-
aus. Die Arbeit dagegen, die auch Heimath und Erdreich verlassen hat, ist
nicht die Wege der Nation oder Sprachgemeinschaft gegangen und kann sie
nicht gehen, fo wenig, wie man mit einem BrotmesserGeige spielen kann. Die

Verwirrung im Denken dieser getrennten Dinge ist so unsinnig, daß man

grob und dumm reden muß. Die Sprache ist mit der Landschaftverwachsen
im Jdiom, im Sprachbrauch, im Dialekt; sie wächstdarüber hinaus durch die

Buch-, Schul- und Kanzelsprache,durch die Prosa der. Denkenden und Be-
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lehrenden und die Dichtungen der großenPoeten. Da haben wir die Nation.

Die Arbeit nun hat, ganz anderen Bedingungen folgend, die Heimath auf
dem Lande und die Zünfte in den Städten verlassen und hat größereMärkte
des Austauschesausgesucht. Daß der Schein entstand, diese ganz getrennten
Dinge hätten Etwas mit einander zu thun, kommt nur daher, daß die beiden

Erscheinungenmit dem Staat verquicktund umschlossenwurden. Der Staat

hat Bräuche, Sitten und Sprachgewohnheitder Heimath nicht hindern können,

zugroßerKunst und umfassendemSprachgeistzu wachsen; aber die Entwickelung
der großenWirthschaft- und Kulturgemeinschaften,wie sie dem Prozeß der

Produktion,-derTechnik,dem Austausch entsprechen,hat er verfälscht,gehindert
und, wo sie werden wollten, zurückgedrängtund vernichtet.

19. Da also der Sozialismus mit den Fragen des Geistes gar nichts

zu thun hat, nur so viel zu thun hat, daß er solche geistige Tendenzen, die

sich ihm in den Weg stellen, besiegenmuß, da er keinerlei Berührungmit

Sprachvereinen hat, es sei denn, daß die falscheAuffassung der Nationalität

sich ihm wiederum in den Weg stellt, da es ihm nur um die Kultur geht
und um die Möglichkeit,daß Alle daran Theil haben: deshalb ist zu sagen,
daß das Volk, innerhalb dessen der Sozialismus walten kann, daß das Volk

mit sozialistischenEinrichtungen nicht irgend ein Staat und nichteine Nation

ist« Volk ist vielmehr Etwas, das es feit Jahrhunderten nicht mehr giebt.
Das erst wieder geschaffenwerden muß. Volk ist eine Wirthfchaftgemein-
fchaft. Volk ist ein Kulturverband. Wir haben keinen einenden und bannenden

Geist; wir Alle zusammen haben ihn nicht. Wir haben Einzelgeist,Sprach-
geist, Gruppengeist; aber der Gott des Volkes ist dahingegangen. Ein Volk

von Materialisten, wirthschaftlichgesprochen,gilt es also; um der Kultur, um

der Muße,um der Geister willen muß an die Stelle des Staates die Wirthschaft-
gemeinschaft,das Kulturvolk tretens Das Volk also, von dem wir von nun an·

sprechen,hat mit Staatsgrenzen und Nationalität gar nichts zu thun. Es ist eine

Verbindung zwischenden Menschen,die thatsächlichda ist, die aber nochnicht Ver-

band und Bund, nochnichthöhererOrganismus geworden ist. Und da denn doch
jeder solcherhöhereOrganismus, wenn auchin nochbeschränktemMaß; wiederum

Geist und sogar Wahn ist, sagen wir: Zunächstmuß dieser neue Volksgeist,
muß dieses neue Volk da sein, ehe der Sozialismus anderswo leben kann

als im Geist und im Wunscheinzelner, atomisirter Menschen. Der Sozialismus
kann leben, wirklichleben, als Wirklichkeitleben nur in einem Gefügezweiter,
höhererOrdnung: in dem neu werdenden Organismus des Volkes. Das

fozialistischeOrganisiren ist ganz etwas Anderes, als heute die Oberflächlich-
keit meint. Auf dem Grunde des Produktion- und Cirkulationprozessesmüssensich
die Menschenzusammensinden,zufammenwachsenzu einem Gebilde, zu einer

Zusammengehörigkeit,zu einem Organismus mit unzähligenOrganen und Glie-
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derungen. Nicht im ,Staat wird der Sozialismus Wirklichkeitwerden, sondern
draußen,außerhalbdes Staates, zunächst,so lange dieseüberaltete Albernheit,
dieserorganisirte Uebergriff, dieserRiesentölpelnoch besteht, neben dem Staat.

20. Betrachtet man sich die seltsamzitternde, zuckende,krause und ver-

rückte Linie, die die Grenzen eines Staates, wie etwa des DeutschenReiches,
ausmacht, so gewahrt man sofort, daß in diesemGebilde eines kindischgewor-

denen oder gebliebenen Entwerfers nur- ein Strich Wirklichkeitsinnhat: die

Küste. Man könnte, von einem erhöhtenStandpunkt aus, freilich sagen: die

Küstenliniesei auchwirr und wahnsinnig genug und der Geist, der die Staaten

geschaffen, sei eben darum dem schöpferischenNaturgeist ähnlich,weil keine

Vernunft darin sei, sondern nur die zweckloseNothwendigkeit der Natur. Das

wäre so eine echte, rechte Pfaffen-, Sophisten- und Feiglingsrede. Denn ob

die Natur Zwecke hat oder nicht, kann hier völlig außer Betracht bleiben,

Menschenzweckehat sie jedenfalls nicht. Der-Staat aber will doch eben

offenbar ein Gebilde sein, das den Zwecken der Menschengemeinschaftdient.

Jch weiß, daß um diese Bemerkung herum die dürren und klappernden Ge-

spenster des Naturrechtes, Vernunftrechtes und der historischenRechtsschule

spuken; auch die Darwinisten möchtensich wohl gern zum Wort melden. All

dies Gelehrtengesprächsei unbeachtet gelassen; wir kommen darüber hinweg,
wenn wir ohneWeiteres zugeben, nicht zugeben vielmehr, sondern als eine

Unterstützungunserer Thesen aufstellen, daß die Geschichteder Menschen und

die Entstehung der Staaten in der That trostlose Aehnlichkeitmit dem Wachsen
geologischerSchichten und ähnlichenNaturprozessen hat. Die Häusung vieler

kleinen Unbewußtheiten,veränderlicherAnpassungen und Unterwerfungen in

Verbindung mit gelegentlichenKatastrophen hat wirklich die Staaten aus-

gebaut und die Geschichtegemacht. Trotzdem ist es das Kennzeichen des

Menschen,daß er nach seiner Erinnerung und seinem Wissen, seiner Ver-

gleichungund seinem Denken, der BewußtheitseinerTriebe und seinem noth-

wendigen und darum mächtigenWillen sein Leben und sein Zusammenleben

bestimmt. Der Mensch setztsich Zwecke und benutzt historischüberkornmene

Einrichtungen und Gebilde, benutzt die Möglichkeitender Wirklichkeit,nicht,
wie sie dumpf, aus ihrer Schwerkraft heraus weiterdrängenoder in ihrer

Trägheit beharren wollen, sondern, wie er will. Dieser Wille ist nothwendig;
ein dummer Schulausdrucksagt dafür: unfrei. Die Lehre von der Unfreiheit
des Willens leugnet nicht, daß ein Wille sei, leugnet nur, daß irgend ein

Wille anders sein könne, als er ist. Das ist selbstverständlichDer Wille: Das

heißt:das äußerstkomplexeSeelengemengeaus Trieben, Lustgefühlen,Ahnungen
und Jdeenassoziationen, das sich als Ouverture, begleitendeMusik und Finale
um die Handlung schmiegt (wo es nicht in willensreichen, aber thatarmen

NeurasthenikernMusik ohne Handlung bleibt), der Wille ist durch Nothwendig-
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keit ein Wille, ist kein Kohlkopf und keine Haselnuß,sondern mußWille sein;
und kann nicht Erdäpselwollen, wenn er Burgunderwein will. Eben darum

ist er Wille; und man möchtefast sagen: Je gezwungener ein Wille ist, um

so zwingender ist er. Doch ist Dies so nur in rhetorischerKnappheit gesagt
und müßte anders lauten, wenn hier für eine längerenuancirende Ausein-

andersetzungZeit wäre. Denn freilich giebt es in keiner Nothwendigkeit,also
auch nicht in der des Willens, SteigerungunterschiedezAlles ist gleich noth-

wendig, wie es ja das Selbe ist, ob ich sage: Etwas ist nothwendig, oder

einfach: Es ist. Wohl aber giebt es Unterschiedein der HerkunstdieserNoth-

wendigkeit. Es ist etwas Anderes, ob der Wille aus dem Willen geboren ist
oder aus dem Unterleib. Ob der Mensch wollen muß, weil es ihn mächtig
ins Verstiegeneund Prachtvolle treibt, oder, weil die Peitschedes Elends oder

der Roheit über ihm klatscht. Ob der Staat weiterwächst,weil viele kleine
Erbärmlichkeitenmöchtenund nicht möchten,oder ob er überwunden wird,
weil gewaltige Sehnsüchteund Leidenschaften,Einsichtenund Formtriebe sich
ans Gestalten machen. Es ist ein Unterschied,ob ein wilder Jrrsinn aus der

Vergangenheither den Griffel führt oder ob künstlerischerSinn und die Jn-
tuition des Genies nach dem Werdenden hin klare Konturen zieht.

21. Der Wahnsinn des Staates ist, daß er ein Zweckgebildeist, daß er

aber Formen Und Grenzen des Raumgebildeshat.
22. Es giebt im Gemeinschastlebender Menschenunserer Zeit nur ein

zweckmäßigesRaumgebilde, von dem späterzu reden sein wird: die Gemeinde

und den Gemeindeverband.

23. Die Grenzen der Gemeinde sind durchaus sinnvoll (was natürlich
nur den Wahnsinn, aber im Einzelfall nicht den Unsinn und die Zweckwidrig-
keit ausschließt):sieumschließeneine Oertlichkeit,die natürlichda aufhört,wo

sie aufhört.
24. Der Staat aber ist durchaus nicht eine ausgedehnte Oertlichkeit,

wie die Gemeinde eine beschränkteist. Was die Menschen im Staat ver-

einigt, ist nicht das Zusammenwohnen,sondern ein wirrer Haufe von Zwecken,
die durch Geschichte,Herkommen und Gewalt in einander genestelt sind.

25. Daß der Staat durch Wanderung und Niederlassungvon Stämmen

entstanden ist, wissen wir. Da war ein Volk, das besetzteund besaßdann

ein Land. Staat und Land war Eins: der Staat war eine Oertlichkeit, die

besiedelt, bestellt und vertheidigt werden mußte. Es war das Stammesland,
das Land der Väter, das Vaterland. Die Erde, die bestellt wurde, die

Menschen, die darauf zusammenlebten,und die Einrichtungen, die sie sichfür
ihre Zwecke gaben: diese Drei waren Eins; und Einrichtungen und Gesetze
waren verbunden mit den Ahnen und dem Ahnden der Menschen. Sie wur-

zelten im Boden und schwebtendoch wie eine Himmelswolkeals Geist der
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Berge über dem Volk. Es war die echteDreieinigkeit: Gott Vater der Boden,

darauf sein Sohn das Menschenkindund darüber der Heilige Geists
26. Jetzt aber giebt es keinen Stammesstaat mehr und kein Vaterland

und nur geheiligte Geistlosigkeit. Der Geist unsererZeiten, ihre Sprache und

Kunst, hängt nicht über dem Staat; die Wirklichkeit, von der diese Gebilde

aufgestiegensind, ist eine Wirklichkeitund ein Volk, die erst kommen sollen.
Wir müssen den Knäuel Staat auflösen,wir müssenscheiden und trennen

und destruktiv sein. Die Gemeinde des Geistes ist nicht an die Oertlichkeit

gebunden, und sofern sie es noch manchmal ist, ist sie doch nicht an den

Staat gebunden·Das Deutschthumist nicht das Zusammenwohnen,Zusammen-
gedrängtseineines Stammes, dem noch die Erinnerung an Unbehaustheit,
Wanderzeit und Urbarmachung des Bodens im Blut sitzt, ist nicht ein Carrå

kampfbereiterEroberer, die zwischensich ein besiegtes Volk niederhalten und

zum Schutz des Landes nach außen hinstets in Wehr und Waffen sein
müssen(die Aufrechterhaltung und Auffrischung all dieser Dinge sind glatte
Lügen und Geschichtnarrheiten):Deutschthum ist Geist, ist verbindende Eigen-
schaft, ist Sprache. Wäre wirklich der Sprachgeist und das Deutschthum die

Grundlage des sogenannten deutschenStaates oder Reiches, dann müßtendie

Kriege dieses Staates zusammenhängenetwa mit dem Krieg, den Lessing
gegen Corneille führte, und die inneren Einrichtungen des Deutschen Reiches
hätten eine Verwandtschaft mit dem Rhythmus und dem Geist goethischen
Gedichtes. Kaum Gymnasialprofessorenglauben daran.

27. Es ist ein großes,weitreichendesDing, wenn es erst einmal so
weit ist, daß der Geist der Menschen in den -öffentlichenAngelegenheiten
eben so vom Aberglaubengereinigt ist, wie in den privaten Dingen des Wissens
und der Moral Einige (Wenige) durch die Jahrhunderte lange Arbeit weiser

Menschen heute schon davon befreit sind. Darum kann gar nicht oft genug

gesagt werden: Der Staat ist kein Land. Land ist Boden, nichts Anderes;
die ·andere, die übertrageneund lügnerischeBedeutung ist erst entstanden und

geglaubt worden, als die Landesherren keine Landesherren mehr waren, aber

immer noch Landesherren sein wollten. Mit dem Boden zu thun haben die

Landwirthe und ihre Vereine, die Hausbauer und Bewohner, die Grundbuch-
vereine (wenn es welche gäbe; aber um des Grundbuches willen braucht man

wahrhaftig keinenTerritorialstaat) und die Gemeinden. Alle dieseEinzelwesen
sind vereinigt in Dem, was man in gutem Deutsch ein Amt nennt. Amt

oder Amtsbezirk ist ein Gemeindeverband. Der Staat ist nicht zur Vertheidi-
dung des Landes da; vielmehr muß umgekehrt immer noch ab und zu das

Land und der heimischeHerd vertheidigt werden, weil Staaten da sind.
28. Wir nähern uns jetzt der Erkenntniß, was Staat eigentlich ist. -

Staat ist ein Wahn oder eine Illusion. Damit ist nichts Schlimmes von
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ihm gesagt; Wahn oder Jllusion ist nur ein anderer Name für Geist; Wahn
oder Illusion ist Alles, was die Menschen über Fressen, Sausen und Be-

gatten hinaus haben; Wahn ist auch in unser Essen, Trinken und Lieben

hineingekommen. Wahn ist nicht nur jedes Ziel, jedes Ideal, jeder Glaube

an Sinn und Zweck des Lebens und der Welt: Wahn ist jedes Banner,
dem die Menschen folgen; jeder Trommelschlag, der die Menschen in Ge-

fahren führt; jeder Bund, der die Menschen vereint und aus einer Summe

von Einzelwesenein neues Gebilde, einen Organismus schafft. Wahn ist das

Höchste,was der Mensch hat; immer ist Etwas von Liebe in ihm; Liebe ist
Geist und der Geist ist die Liebe: und Liebe und Geist sind Wahn. Man

glaube ja nicht, der Staat sei alter Wahn, der umgestoßenoder erneuert oder
·

ersetztwerden müsse.Es giebtnichts der VerehrungWürdigeresals alten Wahn,

selbst wenn er im Hinschwindenist oder im Wege steht; es giebt nichts Mäch-

tigeres als alten Wahn, der noch lebendig ist und von Geschlechtzu Geschlecht
geht; und es ist immer etwas Häßlichesum neuen Wahn, der trüb, liber-

greisend und unsicher ist wie junge Hunde oder junger Wein. Der Staat ist
nicht so ein alter Wahn und ist nicht so ein wunderlich unheiliger junger
Wahn. Der Staat ist nie jung gewesen«und kann nie heilig werden· Er ist

infam, ganz anders als Das, was Voltaire infam genannt hat. Es giebt
aber echtenWahn und falschenWahn. Es giebt lebendigenund nothwendigen
Wahn und es giebt hergestellten und auferlegtenWahn. Der echteWahn sitzt
im Jnneren des Jndividuums und es schafftdie Gleichheit des Wahnes in den

Mehrerendas äußereGebilde. Der echte Wahn ist verbindende Eigenschaft.
Die Liebe ist eine Bereitschaft und Wirklichkeit,die im Menschen drin sitzt;
sie hat die Familie gegründet;sie und ihre dionysischeHingabe hat die Tra-

goedie und die Götterbilder geschaffen;so auch war das Wesen des Christen-
thumes, als es im Mittelalter lebendig war: Liebe und menschenverbindender,
allverbindender Geist. So wäre der Sprachverband der Nation, wenn der

Staat ihn nicht bedrängteund beengtez so ist die Rasse der Juden trotz allem

Staat; so ist es-überall, wo eine Wirklichkeit:Klima oder Geblüt oder Ge-

schichteoder zusammenschmeißendeNoth, irgendwo in den Seelen eine Gleich-
heit und aus den Personen einen Bund, eine nicht juristische,sondern geistige
Person, einen Organismus höhererOrdnung geschaffenhat. So war der

Stammesstaat, von dem wir gesprochenhaben; so war die Stadtrepublik. Aber

so ist nicht der Staat. Der sitztnicht in den Herzen und Seelenleibern der

ihm Angehörigen.Der Staat ist nie zur Jndividualeigenschaft,nie zur Wahr-
heit, nie zum echten Wahn geworden. Vergeblich hat es seit dem Ausgang
des Mittelalters der Staat versucht, an die Stelle der verfallenden Städte-

republiken, Stammesbünde,Gilden und Brüderschaften,Dorfgemeinden,Stif-
tungen und Korporationen zu treten. Der echte Wahn trägt den Geist in
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Alles hinein, was er berührt; er hat den alten Städten, den Häusern, den

toten Dingen des GebrauchesForm und Schönheit und Leben gegeben; der

Staat aber hat keinen Geist, hat nie einem Dinge Schönheitgeschenkt,hat
Alles kalt und tot gelassen oder gemacht. Form an toten Dingen ist Noth-
wendigkeit mit dem-Schein der Freiheit; die Form, in der lebendige Wesen
sich zum Bunde gestalten, zu einem höherenOrganismus vereinen, ist Noth-
wendigkeitmit dem Gefühl der Freiwilligkeit. Die Form und Unform des

Staates aber ist der Zwang und die Gewalt.

29· Darum ist der Staat ein falscherWahn, weil er Zwecke,die nicht

durch Oertlichkeit,die überhauptnicht mit einander verbunden sind, die nur

in kleinem Kreis oder umfassenden,für sichbestehendenVerbänden zu erreichen

sind, an die Oertlichkeit, das Territorium, das Raumgebiet anklebt. Darum

ist der Staat, obwohl er kein Nationalstaat ist, immer wieder genöthigt,sich
in den wundervollen echten Wahn der Nationalitätwie in einen Lügen-
mantel einzuhüllen:so aber wird die Sache nur schlimmer,die abscheulichen
und schmutzigenNationalitätenkämpfeinnerhalb des Staates entstehendaraus,
wo doch die Angelegenheitenjeder Nation von ihr selbst (Das heißt: vom

Sprachverein) zu erledigen sind, und die Staatskriege werden durch nationale

Ueberhitzungenlügnerischmotivirt, wo doch nie in Wahrheit ein Krieg um

der Sprache und Sitten willen geführtworden ist. Die Nationalität ist Echt-

heit und Liebesbund und Geist genug und braucht keinen Staat, um als

Zweckin den Menschen zu wohnen und aus ihnen heraus ein Gebilde der

Schönheitzu schaffen.Die anderen Zwecke aber, die noch in den Staat ein-

gesperrt find, werden nur dann frei werden und Vereine der Menschen gründen,
wenn sie vom Wahn echt und ganz durchtränkt,durchgeistigt und durchblutet

sind. Wenn die Verbindung der Menschenzu nützlicherArbeit Liebe sein wird,

Liebe zum Gleichen nämlich,Liebe zur Sache, denn sürMenschen unter ein-

ander ist Gerechtigkeitgegen Alle besser als Liebe zu Etlichen,und wenn dann

in Gemeinden und Bünden Jeder nach Wunsch und Geist an den Tisch der

Kultur geht: dann wird kein Staat mehr sein, es sei denn im Verein der Staats-

freunde, die dann nach Herzensdummheitunter sichStaat spielenmögen,so wie

sie heute Skat spielen, die Anderen aber in Ruhe zu lassen haben.
30. Da den Menschen der verbindende Geist, der Gruppengeist und

der Gesammtgeist,der Geist der Verständigungin den Dingen der Selbst-
verständlichkeitund der Geist der Freiheit und des Charakters in den Dingen
der Selbständigkeitabhanden gekommen oder traurig geschwächtworden ist,
müssensie in anderer Weise dirigirt, befehligt und in Schranken gehalten
werden: der Geist wurde ersetztdurch die Geistlosigkeitoder den Staat. Der

Staat oder die an Gesetzegebundeneund mit den Waffen der Gewalt aus-

gerüsteteBureaukratie ist die letzteJnstanz in all den menschlichenAngelegen-
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heiten, für die er jeweilig Geltung hat, und den Umfang seiner Gewalt be-

stimmt eine Abwechselungvon tollem Jnteresfe und abgespannterGleichgiltigkeit,
die man fast Mode nennen möchte· Es giebt keinGebiet der Jndividuallebens
und Gruppenlebens, das nicht schonstaatlichgeregelt worden wäre, und es sind
zu den verschiedenenZeiten stets verschiedeneGebiete, die gerade staatsfrei sind.
Früher kümmerte er sich um Rauchen und Kaffeetrinken, aber nicht um die

Eheschließung;jetzt hat er dafür eine Bedürfnißanstalterrichtet und läßt die

anderen Genüfse frei. Jch kann nicht ins Einzelnegehen, will auch die Ruhe

bewahren und von den Missethaten nicht weiter reden. Jch stelle nur ein

paar Thesen auf. Erstens: es ist unzweckmäßigund undurchführbar,die ver-

schiedenstenZwecke durch die Eentralgewalt des Staates zu regeln. Jeder
Zweckbraucht seinenbesonderenZweckverein;und wo sichdie Zweckeberühren,
bedarf es der Zweckverbände,und wo sich die Zweckedurchkreuzen,bedarf es

der Schiedsämter.Zweitens: es ist kulturhemmend und kulturbedrohend,daß
der Staat die Tendenz hat und haben muß, nicht nur die Zweckevereinigter
Menschen zu erreichen, sondern Selbstzweckzu sein. Selbstzweck sein sollte
nur der echteund edle Wahn. Die Menschen verehren im Staat eine unsicht-
bare und heiligeMacht, der sie sichunterwerfen. Die Menschensollenunsichtbare
und heilige Macht verehrenund sichihr unterwerfen. Ueber allen Zweckendes

Lebens soll ein Sinn, eine Heiligung, ein Wahn, ein Etwas wohnen, um

dessenwillen gelebt und mitgelebt wird. Der Staat aber, wenn man ihm die

Zweckenimmt, die Zwecke, die er nicht erreichen kann und die er verpfuscht,
ist überdies nichts, ist ein vollendetes Nichts«Es stellt sich also heraus, daß
der Staat um der Menschenwillen da ist, daß er aber den Menschennicht

helfen kann; daß die Menschenum des Staates willen da sind, daß er aber

den Menschennichts bedeuten kann. Wir finden es nicht, das Dunkle und

Ueberwältigende,was uns, was uns Allen mit einander Etwas bedeuten kann;
die Bedeutung des Lebens und der Welt finden wir nicht; Suchende sind wir.

Das aber können wir finden,das uns zum, Leben helfen und dienen kann:

die zweckmäßigeArt der Menschenvereinigungum des Nutzens und der Kultur

willen. Wer weiß: ob nicht, wenn wir endlich den Zweckendes Lebens, die

eigentlichvölligklar vor uns liegen, starkund charaktervoll nachgehen,ob dann

nicht auch das Räthseldes Lebens, der große,hinreißendeWahn in der neuen

Menschenkulturwieder aufsteigt? Das mag seinoder nicht sein: der Staat jeden-
falls ist den irdischenDingen ein Tropf und für himmlischeSehnsuchtein Nichts.

Hermsdorf (Mark). Gustav Landauer.

W
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Zucker.

Wer
den dazu erforderlichenHumor ausbringt, hat kaum an einem anderen

Schauspiel so viel Spaß wie an dem unserer kapitalistischenVolks-

wirthschastkdie die Menschheitmit einer immer reicherenGüterfülleüberschüttet,

durch jeden neuen Guß aber ein Jammergeheul hervorruft. Jede Erfindung,
jeder technischeFortschritt, jede gute Ernte versetzt entweder die Arbeiter oder

eine Unternehmerklassein eine Nothlage oder bedroht sie wenigstens Einen

der«neustenAlte dieser großenTragikomoedie inszenirt die Zuckerproduktion.
Nach Beendigung des kubanischenKrieges tauchte die Ansicht aus, wenn sich

jetzt die Yankees auf die Rohrzuckerproduktionin den erworbenen Gebieten

verlegten, so könne Kuba allein schonden Zuckerbedarfder ganzen Welt decken.

Unsere Produzenten wehrten sichnatürlichmit Händen und Füßen gegen die

Anerkennung dieserGefahr. Jhr wissenschaftlicherund zugleichparlamentarischer
Vertreter, Professor Paaschc, untersuchte die Lage in Kuba und befchwichtigte
in seinem Bericht die Befürchtungenseiner Leute. Professor Julius Wolf
findet Paasches Thesen sehr sympathisch; aber eben das Sympathische, meint

er, beweise, einen wie starken Antheil an ihrer Aufstellung das Gefühl gehabt
habe. Wolf hat bei Gustav Fischer in Jena die Schrift: »Der deutsch-ameri-
kanischeHandelsvertrag, die kubanischeZuckerproduktionund die Zukunft der

Zuckerindustrie«veröffentlicht Darin beweist er, gestütztauf zweifellos zu-

verlässigeBerichte von Kennern Kubas, daß dieseJnsel als Zuckerproduktion-
stätte ein Land der unbegrenztenMöglichkeitenist. Das ganze Areal ist anbau-

fähig und sehr fruchtbar. Von den 120 000 Quadratkilometern sind erst 3600

in geregeltenAnbau gezogen und davon 1700, also 1,3 Prozent der Bodenfläche,
mit Zuckerrohrbestanden. Obgleichnun die Zuckergewinnungnochnachlässigund

primitivbetrieben wird, ist die Produktion, die in der besten Zeit vor dem Krieg
10 Millionen Doppelcentner betragen hatte, in der Zeit des Kriegesaus 2 bis

3 Millionen zurückgegangenwar, jetzt auf 13 Millionen gestiegen. Die Pro-

duktionkostenbetragen 1,35 Cents für das Pfund loko Bord. Die Rohrzucker-
produktion der Erde (außerKuba betheiligensichan der Weltversorgungdurch
Export: Java mit 10, Hawai mit 3,7, Louisiana mit 3 Millionen Doppelcent-
nern, Brasilien, Mauritius, Portoriko, Queensland mit kleineren Mengen)ist
langsam von 11 Millionen Doppelcentnern im Jahr 1840 auf 36 Millionen

Toppelcentner im Jahr 1900 gestiegen. Der Rübenzuckerhat in der selben
Zeit gewaltige Sprünge gemacht: im ersten Jahrzehnt von 0,4 auf 2 Millio-

nen, in jedem folgenden aus ungefährdas Doppelte des vorhergehendenbis zu
60 Millionen im Jahr 1900f. Aber den Rekord im Ringen mit dem Rohr-
zuckerhat der Rübenzuckerschon1899 erreicht, wo sein Antheil an der Welt-
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production 641X2Prozent betrug; in der Campagne 1904X05 deckte er nur

51,7 Prozent des Weltkonsums; der Rohrzuckermachte also mit ihm beinahe
Halbpart. (Die genauen Zahlen werden gerade hier nicht angegeben; da der

Weltbedarf reichlich 100 Millionen Doppelcentner beträgt,müßte die Rohr-

zuckermengein der genannten Zeit fast 50 Millionen erreichthaben, was mit den

angeführtenZahlen nicht zu stimmen scheint.) Wolf schließtdaraus, daß das

Jahr 1900 der Wendepunkt sei, von dem an der Rübenzuckervom Rohr-

zuckerimmer schnellerüberflügeltwerden müsse.Denn der Erfolg des·Rüben-

zuckersberuhe auf der WissenschaftUnd die sei mit ihren Leistungen an den

Grenzen der Möglichkeitangelangt; die Rohrzuckerfabrikationdagegen bedürfe

heute noch gar keiner Chemie, sondern nur des Kapitals (das ihr jetzt durch
die Verbindung mit den Vereinigten Staaten zur Verfügung stehe) und der

Arbeiter, die nöthig seien, die Anbauflächezu vergrößern. Ein Kubaner hat
erklärt: »Wir brauchen keine Chemie, könnten wir nur all unser Rohr durch die

Fabrik durchpeitschen! Wir müssenjedes Jahr ganze Rohrselder ungeschnitten
stehen.lassen«.Deutschland gewinnt von einem Hektor seines theuren Bodens

mit allen Mitteln der Wissenschaft43 Doppelcentner Zucker, Hawai ohne solche
104, auf den besten Plantagen 334. Ganz leicht, meint Wolf, werde dem

Rohr das Ringen mit der Rübe trotzdem nicht werden, weil im Preiskampf
jetzt viel geringereBeträge entscheidenals einst. Jm fünfzehntenJahrhundert
hat der Centner Zucker 1000 bis 120(), im Jahr 1650 120, im Anfang des

neunzehnten Jahrhunderts 50 bis 60 Mark gekostet, jetzt gilt er, bei 6 bis

8 Mark Herstellungskosten(so weit hat sie die Wissenschaftmit ihren erstaun-
lichenLeistungenheruntergesetzt)8 bis 9 Mark. Jetzt muß es eben die Menge

bringen; und die Zunahme des Konsums hat bisher noch immer-den Preisfall
so weit aufgehalten, daß der Centner einen kleinen Ueberschußergiebt. Auf
die weitere Zunahme des Konsums baut Wolf seine Hoffnung für den Rüben-

zucker.Während in der Union 70,50 Pfund auf den Kopf verbrauchtwerdem
begnügtsich der Deutsche mit 35,20 Pfund. Daß die Menschen ihren Zucker-
verbrauch sehr gern vermehren, sobald sie die Mittel dazu haben und in eine

an starken ZuckerverbrauchgewöhnteUmgebung kommen, beweisendie ameri-

kanischenEinwandererz die Menschen aller Nationalitäten, auch die. als Alkoi

holiker dem Zuckergenußabholden Deutschenund Schweden, vermehren drüben

ihren Zuckerverbrauch, besonders die Jtaliener, die daheim bettelarm und über-

dies keine Alkoholiker sind: von 5 auf 25,4 Kilo für das Mannhaupt. Na-

türlichverlangsamt sich die Zunahme, je weiter sie fortschreitet, doch steigt sie
auch bei den Amerikanern und den Engländern,diesen stärkstenZuckeressern,
noch stetig. Da ist also ein Hoffnungschimmerfür die Rübe; aber es müßte

wunderbarzugehen, wenn die Yankees die natürlicheUeberlegenheitdes Zucker-
rohres nicht ausbeuten sollten, nachdem sie das reichsteRohrgebiet in ihre
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Gewalt bekommen haben. Sie werden es ja wohl mit der Zeit annektiren,
aber auch schon«als (ins Pfefferland gewünschte,wie Wolf hervorhebt) Be-

freier und Wohlthäterund als Pazifikatoren müssensie doch bei ihrer Natur

den stärkstenAnreiz empfinden, die BodenschätzeKubas auszubeuten.
Zu dieser im AllgemeinendüsterenAussicht kommt nun noch eine augen-

blicklicheSchädigung,namentlich für Deutschland. Die Union gewährtseit-
1904 dem kubanischenZucker eine Zollermäßigungvon 20 Prozent. Sie

beträgtfür den Doppeleentner Raffinade 3,60, für Rohzucker3 Mark. Es

ist klar, daßsolcheVerbilligung dem kubanischenZucker ermöglicht,jeden
anderen importirten Zucker zu schlagen. Darin liegt, abgesehen von dem

allgemeinen,ein starker speziellerAnreiz zur Zuckerproduktionfür Kuba. Von

seiner 11300000 Doppelcentnern hat Kuba 1904X05 der Union 10 300 000

verkauft. Es braucht seine Produktion nur um 8 Millionen Doppeleentner
zu vermehren, so deckt es den ganzen Bedarf der Union. Die 71X2Millionen,
die Kuba bisher nicht liefern konnte, haben Deutschland, Weftindien, Süd-

amerikcl (je l Million) und Java (41X2Millionen) geliefert. (Aus Wolfs
genaueren Angaben ist zu entnehmen, daß der deutscheZuckerimportder Union

von 302 Millionen Pfund im Jahr 1895 auf 2 Millionen Pfund im Jahr
1904 gefallen ift; 1897, wo die kubanischeProduktion am Tiefsten gesunken
war, haben uns die Yankees 1511 Millionen Pfund abgenommen·)Der

zweite (oder eigentlich erste) Zweck von Wolfs Schrift ist nun der, darauf

hinzuwirken, daß diese Schädigungrückgängiggemacht werde. Wolf beweist,

daß der dem kubanischenZucker gewährteVorzugszoll den noch geltenden

Meistbegünstigungvertragverletzt, den Preußen 1828 mit den Vereinigten
Staaten geschlossenhat. Die Passivitätunserer Staatsmänner in dieser An-

gelegenheitsei unbegreiflich. Zwar seien sie in einer sehr ungünstigenLage

gewesen, weil schonim Provisorium von 1900 der Union Alles gewährtworden

sei, was das Reich an Konzessionenzu bieten hatte. Trotzdem hätten noch

zwei Wege offen gestanden. »Der erste wäre gewesen,den Amerikanern über

den Konventionaltarif hinaus Zugeständnissezu bieten (waren denn solchenoch

möglich?),um den zwanzigprozentigenZollnachlaßauch für den deutschenZucker
zu gewinnen. (Sollte dieser Nachlaßdem kubanischennicht deshalb gewährt
worden sein, weil amerikanischeBürger die dortige Zuckerproduktionin die

Hand zu nehmengedenken,Kuba also einigermaßenals Jnland zu behandeln
ist?) Hättensichdann, weil damit das Preferential Treaiment dahingefallen
wäre, die Kubaner nicht entschlossen,den Vertrag zu genehmigen,so wäre die

Vorzugsftellung Kubas ohne Opfer Deutschlands abgewehrtgewesen. Oder

Deutschland hätte auf autonomem Wege, eventuell gegen Konzessionen,den

anderen Vertragftaaten einen Zollnachlaßan Gegenständender amerikanischen
Ausfahr, etwa auf Mais, gewährenkönnen,der den Vereinigten Staaten so
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lange vorzuenthalten gewesenwäre, wie sie deutschenZuckerzu Gunsten Kubas

disserenzirten«.Deutschland soll nach Wolfs Meinung die durch das Zoll-
provisorium vom Februar 1906 gewährteFrist benutzen, um das Versäumte

Nachzuholen Der Versuch, aus die Vereinigten Staaten einen Druck aus-

zuüben,versprecheErfolg, weil eine starke Gegenströmungsowohl gegen den

kubanischenVertrag wie gegen die Hochschutzzöllnereiaufgekommensei. Als

Beweis dafür stellt Wolf amerikanischeZeitungstimmenzusammen, die in ihrer

Gesammtheitein über die Zuckerfragehinaus lehrreichesBild ergeben. Wenn

ich richtig gezählthabe, beträgt die Zahl der fürDeutschlandgünstigenunter

diesen Zeitungäußerungen27 und die der Standpatters, wie sich die Unent-

wegten nennen, genau eben so viel. Diese sehen im Drohen der Deutschenmit

einem Zollkriege einen Bluff und in der Annahme des letztenZollprovisoriums
durch den Reichstag den Beweis dafür, daß die vorher angenommene tapfere

Pose eben nur Pose gewesen sei und Deutschland sich fürchte,mit der über-

legenen Union im Ernst anzubinden. Von den anderen Stimmen gehenmanche
so weit, die eigene Regirung der Vertragsverletzung anzuklagen und einzu-
gestehen,daß die Ausführung der amerikanischenZolloorschriften allen Grund-

sätzender Billigkeit widerspreche.Wenn sich Onkel Sam einer Versündigung
gegen das Ausland anklagt, so werden wir natürlich darin nicht ein Ueber-

strömen des. von Gerechtigkeitund NächstenliebegeschwelltenHerzens sehen.
Und in der That sind es, wie aus diesenZeitungausschnitten hervorgeht, sehr
materielle Interessen, die sowohl gegen den Hochschutzzollwie gegen den Ver-

trag mit Kuba sprechen. Jener wird für einen Schutzwall angesehen,hinter
dem die· verhaßtenTrusts ihre Riesenprofite machen, und er bedroht zugleich
die Lebensmittelausfuhrnach den Ländern,die sichzur Gegenwehr mit Kampf-

zöllen aufrafsen; die Führer der demokratischenPartei aber benutzen natürlich

diese Stimmung weiter Volkskreise, die Revision des Tarifs als wirksamen
Bestandtheil ihrer Platform einzuverleibenund mit der drohenden mitteleuro-

päischenTarifoerbrüderungzu schrecken.Gegner des kubanischenVertrages aber

sind die Interessenten der jungen amerikanischenRübenzuckerindustrie,eben so
die der Rohrzuckerindustrievon Louisiana, Hawai, Portoriko und den Phi-
lippinen. Und weil Onkel Sam von sich auf Andere schließt,verbreiten die

Republikaner die Mär, bie deutscheFabrikantenschaft besteche mit großen
Summen amerikanischeZeitungen, damit sie die Wahlen im revisionistischen
Sinn beeinflussen. Das ist natürlich Unsinn; aber daß unsere Diplomatie

diese Lage auszunutzen die Pflicht hat, darin muß man Wolf beistimmen.
Was mein persönlichesEmpfinden betrifft, so gesteheich, daß mir der

Schacherum Tarifpositionen (auch wenn es sich um eine Million Doppel-
centner deutschenZuckers handelt; und da erst recht) vollkommen gleichgiltig
ist, währendmich das Ringen des Rohres mit der Rübe ungeheuer interessirt.

l
t
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Den Sieg des Zuckerrohres zu erleben, bin ich freilich zu alt, aber wenn ich
ihn erlebte, so würde mir dieserSieg der Natur über die Unnatur eine Riesen-

freude bereiten. Schippel, den Wolf anführt, faßt den Kampf auf als einen

zwischenNatur und Geist und glaubt darum, daß die Rübe siegenmüsse.
Aber erstens ist es gar nicht ausgemacht,daß der Geist immer über die Natur

siegenmüsse(wenn uns einmal, wie die Physiker prophezeien, die Sonnen-

energie im. Stich läßt, hat mit dem organischenLeben auch das des Menschen-

geistes sein Ende gefunden) und dann wird der Geist die Technik, die er an

der Rübe gewonnen hat, aus das Rohr übertragenund auch ihm das letzte
Milligramm Zucker auspressen. Aber Unnatur ist es doch offenbar, wenn man

einer Jnteressentengruppe zu Liebe den Anbau der Pflanze unterläßt oder

gat hindert, die drei- bis zehnmal so viel Zucker ergiebt als die Rübe auf
der selben Fläche. Vor zehn Jahren hat Eduard Hahn in seinem viel

zu wenig beachteten Werk? »Die Hausthiere und ihre Beziehung zur Wirth-
schaft des Menschen«geschrieben: »Unsere Rübe wächst nicht in tropischer
Ueppigkeit,und-wenn sie mehr als zwölf Prozent Zucker enthält, so ist Das

viel. Zuckerrohr steht dicht wie das Schilf bei uns, es enthält bis achtzehn
Prozent und die Halme sind acht bis fünfzehnFuß hoch. Sobald die tro-

pischeArbeiterfrage ihre endgiltigeLösung gefunden haben wird, ist damit das

Schicksalunserer Zuckerindustrie besiegelt,ja, sie wäre wahrscheinlichschonver-

nichtet, wenn nicht gerade der Aufschwung der javanischen Zuckerinduftrie
durch die Sehrekrankheit des Rohres zunächsteine starkeVerzögerungerlitten

hätte. Gelingt es, diese Krisis zu überwinden,gelingt es ferner, den ameri-

kanischenNeger seiner Jndolenz zu entreißen,so wird unsere Industrie nicht

lange widerstehen können. Bedenkt man aber, daß unser Rübenbau einen

großenTheil des allerbesten Bodens seiner eigentlichenBestimmung, der Er-

nährung unseres Volkes, entzieht und neben der Vernichtung des bäuerlichen
Betriebes in einigen ehemaligenHauptgebieten,zum Beispiel der Magdeburger
Börde, durch die starke Verwendung fluktuirender Arbeitermassenunsere länd-

lche Lohnarbeiterschaftproletarisirt, so kann man nur dringend wünschen,daß
wir diese Jndustrie so bald und mit so wenig Verlust wie möglichloswerden«·

Er schlägtvor, das in der RübenzuckerfabrikationsteckendeKapital in Rohr-
lzuckerplantagenanzulegen. Was uns die Zuckerproduktionan Nahrungmitteln
entzieht, wird nicht beträchtlichsein; vielleicht hat sie sogar (abgesehendavon,

daß der Zucker selbst zu den Nahrungmitteln gehört)deren Menge vermehrt,
rreil die beim Rübenbau angewandte Tiefkultur im Fruchtwechselauch dem

Getreide nützt.Aber die anderen Schädigungen,die sie dem Volk zufügt,find
so arg, daß man in Hahns Wunsch einstimmenmuß.Die Arbeit in der Zucker-
fahrik gehörtzu den unangenehmen Arbeitarten, die der heutigenhandarbeiten-
den Klasse die Arbeit überhauptverleiden, während die Arbeit auf den Zucker-
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plantagen für die Neger ein Vergnügen ist oder wenigstens war, so lange man

sie noch nicht mit der Freiheit und mit Lynchpogroms beglückthatte; na-

türlich nur unter vernünftigenHerren, an denen es jedoch nicht gefehlt hat-
Der französischeJustizbeamte und Schriftsteller Eugen Mouton schildert das

Leben der Sklaven auf Guadeloupe, wo er feine Kindheit zugebrachthat, als

ein glücklichesdell. Heiter seien die Neger zu jeder Zeit gewesen,während
der Zuckerfabrikationaber habe sich ihre Lustigkeit zur Ausgelassenheitgestei-

gert. Der Zucker, von dem sie währendder Campagne essen durften, so viel

sie wollten, habe sie fett gemacht und der Rum, den sie ohne Erlaubniß sti-

bitzten, habe der ganzen Plantage Schwung verliehen. Daß die amerikanischen
Schwarzen in der Sklaverei glücklichergelebt haben, davon überzeugtman sich

auch bei der Lecture des kürzlicherschienenenzweiten Bandes des ausgezeichneten
Werkes ,,Baumwollenproduktion und Pflanzungwirthschaftin den nordameri-

kanischenSüdstaaten« vom Dr. Ernst von Halle.

Neisse Karl Jentich

EIT.

Verse.
Abs chluß.

Æinguter Kaufherr schließtvor seinem Tod

Das Hauptbuch ab. Auch ich will Abschlußmachen
Und blättre nach, was mir das Leben bot.

Am Eingang steht: Ich bracht’ als Kapital

Kraft, Muth und Glauben in den LebenshandeL
Was löst ich damit? UngemessneOuall

Erst kam ein Schmerz, dann heißeSehnsuchtnoth,
Dann rothe Sünde und durchschwelgte Nächte,
Von denen jede Gift im Becher bot.

Doch in dies Elend leuchtend eingesenkt
Wie Gold in Fels, steht auch ein Name drinnen,

Der, wird er laut, dereinst mein Grab noch sprengt!

Ein Mädchenname. Nur gestohlnes Glück

Kniipft sich daran. Doch ewige Tiebesflammen
Warf mir ins Herz sein ärmster Augenblick.
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Das steht mit Goldschrift in dem schwarzen Buch,
Das ich zum Abschlußheute aufgeschlagen,
Und darum find’ ich sterbend keinen Fluch.

Die tausend Blätter nochmals überzählend,
Schließ ich getrost: Daß Du Dein Herz mir gabst,
Bleibt mein Gewinn aus dreißig Jahren Elendl

Drei Römer Weins.

Heute hab’ ich um die Mitternacht,
Meine letzte Flasche aufgemacht-
Abschied trankl ich heut für immerdar

Allem, was mir lieb und theuer war.

Liebe, Liebe, weich’ aus meiner Brustl
Bitter war Dein Weh und karg die Lust.
Nie mehr soll ein Weib sich an mich pressen.
Die mich liebte, soll mich bald vergessenl

Ach, wie hob der Römer sich so schwerl
Doch ich hob ihn und ich trank ihn leer.

Alt geworden, da die Liebe wich,
Jugend, Jugend, trink’ ich nun für Dichl
Gliihn und Stürmen: Jugend, Das bist Dul

Kühl und still trink ich Dir Urlaub zul

Wieder hob der Römer sich so schwer,
Doch ich hob ihn und ich trank ihn leer.

Siebel Jugendl Was blieb noch zurück?
Nur das Leben trübt noch meinen Blickl
Wie ein Nachen, der vom Ufer stößt-
Sei ich heut von ihm auch losgelöstl

Tage, werdet mir zum Ruderlied

Eines Fährmanns-der gen Morgen ziehtl

Dreimal trank ich meinen Römer leer.

Keinen vierten heb’ und trink’ ich mehr.
Eilig fährt ein Nachen heimathwärts,
Dessen Fracht nur ein zerschlagnes Herz.

Georg Busse-Palma.
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Schopcnhllllct- Wagner, Nietzsche. Einführungin moderne deutschePhilo-
sophie. München,C. H. BeckscherVerlag.

Das Werk ist aus Vorträgen entstanden. Sie wurden vor zwei Jahren in
Dresden gehalten; in einem großen Saal des Hauptbahnhofes Während dieser
Vorträge blickten wir auf eherne Rippen, Eisenbrücken,Glaskuppeln, stählernePfeiler
des Bahnhofbaues. Und oft kam von fern Brausen nnd Dröhnen von Maschinen
herein. Das aber war uns recht. Es war Symbol für Das, was diese Vorträge
wollten: inmitten des großen, bewegten Lebens einen stillen Port, wo Einsicht
und Einkehr, Normen, Jdeale nnd das Einmalig-Einzige des Persönlichenneu zn

ihrem Recht kämen. Dann aber, als das Wichtigere: ein Hinausrufeu und Nutz-
barmachen Dessen, was in isolirter Selbstzncht und Selbstkiiltnr gedieh, in den
bunten Tag nnd Kampf des praktischen Lebens. Mein Buch ist mit keiner Zeile
»pragmlltisch«,historisch gemeint. Es ist ,,psychologisch«,will also die Denkmotive

nnd Impulse der drei wichtigsten Gegenwartmenschen klarlegen und analysiren.
Es will mitahnend und einfühlend die drei großenErzieher dieser Generation ver-

stehen, also erleben lehren. Doch soll es auch ihre objektiven Kernprobleme isoliren
und zu Gegenständen neuen Philosophirens erheben. Das aber kann nur geschehen,
so weit es nicht als Jünger dieser Geistesmächtespricht. Es ist sein letzter Wunsch,
vom Boden andersartiger Voraussetzungen ihre·Bcdingtheit,ihre Grenze und neue

Wege über sie hinaus zu zeigen. Es soll sie im Lichte des modernen, andersartigen
Denkens betrachten. Freilich: seiner Schwächen und Mängel bin ich mir qualvoll
bewußt. Ich weiß: es ist suchend, unansgeglichen, komplizirt. Es ist oft zu stark
accentuirt, zu vollständignnd eindeutig. Oft zu sprunghaft, ehrgeizig, überstopft.
Dann wieder zu schwierig und gelehrtenhaft. Aber es könnte mir wohl Keiner

imchschreiben. Das Buch handelt Von der Seele eines Autors, kann aber strengste
sachwissenschaftlicheKritik ertragen; vielmehr: es fordert sie als sein gutes Recht-
Es giebt viele Hungrige, die ohne Vorstudien in Interessen, Fragestellungen,Lösungen
der lebenden Philosophie eingeführtsein wollen. Viele, die keinen Halt haben im

Gen-irr religiöser, wirthschaftlicher, erkenntnißtheoretischer,biologischer Meinung.
Für sie ist hier ein Buch, das mit einigem guten Willen Jeder verstehen kann und

das in einfacher Form mitten in den Reichthum modernen Seelen- und Bewußtseins-
lebens einführt. Feine, ernste Leser kann es leiten; und andere wünschtes sich nicht.

München.
F

Theodor Lessing

Ebeubürtigkeit! Hugo Steinitz, Berlin.

Vor mir liegt ein Extrablatt der Landeszeitung, das in ergreifendenWorten

das Ableben der jugendlichen Landesmntter meldet. Eine allgemeineNervenzerrüttung
hatte Lungenentzündungund schließlichHerzlähmung herbeigeführt·Daneben liegt
ein Ausschnitt aus der Kreuzzeitung, aus dem ein Vetter von mir den plötzlichen
Tod seines einzigen Bruders anzeigt. Der selbe freundwillige Vetter brachte mir

bald nach dem Tod feines Bruders einen großen Stapel Briefe- So erlag ich
der Versuchung, der Oeffentlichkeit Einblick zu gewähren in das Schicksal einer

6-Ic
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Fürstin, die, noch ein Kind an Jahren, an gebrochenemHerzen starb, in das Schicksal
eines Mannes, der einige Tage danach auf der Birsch verunglückte.

;
Hans Erich Freiherr von Heis.

Tod den Toten. Axel Juncker in Stuttgart.
Das Neue im Inhalt dieses Buches soll nach Absicht des Verfassers eine

neue Weltanschauung sein. Eine zarte, duldsame und doch unerbittlich-stählerne,

gleichsamdas Portrait eines gepanzerten Ritters in Pastellfarben ausgeführt, eine

glücklichermachende, — und doch anch noch überdies nach Ansicht des Verfassers
die richtige Weltanschauung Und das Neue in der Form? Keine abstrakten Ge-

danken, abgepflücktvom schönenBaume der Begebenheiten und halb schon welkend.

Sondern: Milieuphilosophie; die Gedanken entstehen und gehen, blühendbei Süd-

wind, bedrängt von Erotik, in Abenteuern duftend, im Tod erstarrt. Die Gedanken

erleiden Feindsäligkeiten,Drohungen, Begeisterung, Mißverständnisse Sie leben.

Prag. Max Brod.

Entrcchtet. Leipzig, Max Spohr.
Von Luzifers Geschlecht.

Jn1«»Azur,auf den hochgethürmtenStühlen,
dort sitzen sie, die sich die Herren nennen

im weiten All; die kein Erbarmen kennen

und mitleidlos mit den Geschickenspielen.

Und auf der Erde nichts als Blicken, Kriechen,
der Unzucht Sud, des Elends schmutzgePlage
und in der Oede die verlorne Klage
der müden Menschheit; und als Trost den Siechen,

daß nur das Schauspiel allzu bald nicht ende,
davon die Götter wie vom Weihrauch leben:

vom Goldnen Alter jene grelle Lüge,
vom Reich des Friedens an der Zeiten Wende;

Trugbilder, wie sie Dichter hoffend weben,
den Blick im Fernen, leidverzerrt die Züge.

Doch wir, wir müssen in der Tiefe leben,
wo stumm des Abgrunds dunkle Schatten wallen
und Nebel sich zu Spukgestalten ballen,
die drohend ihre feuchten Schwingen heben.

Vervehmter Chor von rastlosen Verflnchern,
entsenden wir stets rege Thränenbäche

zu einem Teich, um dessen schwarze Fläche
in welker Lustnur Distelstauden wuchern.

Kein Nachen theilt den dumpf-metallnen Spiegel;
kein Hauch; nur über uns die breiten Flügel
der SchicksalsvögeLdie so lautlos schweben .

Denn wir, wir müssen in der Tiefe wohnen,
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Rebellen, aus des Lichtes Regionen
gefriirz:, wo unsre Sitze sich erheben.

Wo schon der Blick dem Chaos angehört,
gelagert an des Weltalls fernsten Grenzen,
in einer Nacht, da keine Sterne glänzen;

Urvögel flattern, krächzendaufgestört:

Wir lauschen auf der Erde dumpfes Stöhnen,
wie fie, ein Kranker, sich im Fieber windet,
auf schwülenKissen keine Lindrung findet.
lind durch die Nacht die Eisenhämmer dröhnen.

Millionen Herzen glühn wie Opferbrände;
und eine Sehnsucht, daß dies Schauspiel ende,
ein heißerWunsch zur Himmelswölbung steigt:
»Die Sterne ausdem Aether loszuketten,
ins Nichts die müde Welt zurückzubetten,
bis einst der Urgrund schönre Blüthe zeugt.«

Lechenich
z

Peter Hamecher.

Thomas Kerkhoven. Roman von Korfiz Holm Verlag von Albert Laugen.
VognRoman sagt Stendhal, er sei ein Spiegel, der auf einer Landstraße

spaziren geht. Jst ers noch? Schreiben heute Viele von Denen, die in Betracht
kommen, aus Lust an den Erscheinungen? Oder sind nicht fast Alle darauf aus,

ihr eigenes Schicksal zu dichten? Das Seltenste ist jetzt Persönlichkeit;inan ersehnt
sie und überschiitztsie: vor Allem in sich selbst. Diese Zeitkrankheit zehrt an den

Dichtern. Auch Korsiz Holm, der Verfasser kecker und feiner contes, hat, als er

seinen ersten Roman schrieb, geglaubt, es müsseein Lebensbuchwerden, sein Lebens-

buch. Dabei gehört er im Grunde zu Denen, die ihr Jch so wenig wie möglich

wichtig nehmen und viel mehr durch die Dinge in Bewegung kommen als durch

fich. (Also natürlich auch wieder durch sich, aber weniger unvermittelt). Nicht
das Seelische des Thomas Kerkhoven zeichnet das Buch aus, obwohl einige gute

lyrische Meditationen darin sind; aber die Leidenschaft dieses nordischen Menschen
ist zu verdeckt, sie wird nirgends sehr stark fühlbar. Dagegen die münchenerSchau-
spieler, die deutsch-russischenProvinzialen, das Geschäftliche,eine sehr moderne,

noch kaum beobachtete-Spielart von«Geschästsmann:Dies und Anderes sind sichere,

unansechtbare Sachen. Hier ist Jemand als Schriftsteller ungewöhnlichgeschmackvoll
und dennoch zu Dienst und Kanin in der Außenwelt tüchtig; und das praktische
Leben breitet um ihn her kostbare Kenntnisse, die Andere erst mühsam erobern

miissen, um damit ihre Jnnenerlebnisse symbolischillustriren zu können. Er möge

sie um ihrer selbst willen mit seinem Spiegel ergreifen! Weil sein Beruf dazu
stark ist- thut ers schon im Thomas Kerkhoven, trotz seiner Absicht, ein Lebensbuch
zu dichten. Holm ist geschaffen, der Romancier zu sein, der den jetzt kaum von

anderen als von schlechtenFedern bedienten realistischen Roman in die gutgeschriebene
Literatur zurückholt. Heinrich Mann.

VIII
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Gründerrechte.

MkOesterreichischeKreditanstalt führt mit den Erben eines ihrer Gründer einen

Prozeß um die ,,Gründerrechte«.Dieses Wort hörte man in und nach Grün-

derjahren oft. Bei uns sind die Sonderrechte, die dem Gründer bei Emissionen einen

Theilbetrag der neuen Papiere zu Pari sicherten, durch die Aktiennovelle vom Jahr
1884 beseitigt worden. Die Bestimmung, die dieses Privileg abschafft, hat freilich
keine rückwirkende Kraft; man wollte nicht in ,,wohlerworbene Rechte« eingreifen.
Wo solches Vorrecht vor dem Jahr 1884 gewährt wurde, gilt es also noch heute.
Die meisten älteren Aktiengesellschaftenhaben die Gründerrechtedurch Vereinbarung
abgeschafft; bei der OesterreichischenKreditanstalt, der Laurahütte und den Ber-

liner Elektrizität-Werken bestehen sie noch. Daß man den Gründern für die von

ihnen gegenüber den Aktionären zu übernehmendenVerpflichtungen, insbesondere
für die vom Paragraphen 202 des neuen Handelsgesetzbuches eingeführteHaft-
pflicht, einen Vortheil einräumen wollte, war erklärlich,so lange es keine Emissio-
nen mit hohem Agio gab. Vor dreißig Jahren waren Emissionen über Paii ver-

boten und vor fünsundzwanzigJahren sprach man von ungebührlicherAusschwei-
fung, wenn Aktien mit einem Aufgeld von 20 Prozent herausgebracht wurden.

Tempora mutnntu1-. Heute hört man kaum noch von ,,Gkündern«;man ,,betheiligt
sich an der Errichtung einer neuen Gesellschaft-J und wer weniger als 100 Pro-
zent Agio nimmt, darf auf besondere Hochachtung nicht rechnen. Hätte das neue

Aktiengesetzdie Gründeroorrechte nicht beseitigt, so wären sie heute höchsteinträg-
lich. Vor 1884 sorgten die Gründer dafür, daß die Gesellschaften alle paar Jahre
neues Kapital und neue Aktien brauchten. Ter Kurs der alten Aktien mußte hoch
gehalten werden, da sonst das den Gründern zustehendeBezugsrecht al par-i keinen

Werth gehabt hätte. Die Kurstreiberei mußte jeder Vermehrung des Aktienkapitals

vorausgehen. Heute, bei unserer Effektenfülle,würden die Gründeriechte so unheil-
voll wirken, daß daneben die Vortheile des Systems gar nicht in Betracht kämen.

Die Gründer, sagt man wohl, haben ein Interesse daran, den Kurs der alten Aktien

nicht zu tief sinken zu lassen; sie sorgen also für Stabilität und nützen damit allen

Aktionären. So scheints; zu wünschenist aber, daß der Kurs nicht von außen »ge-

macht«wird, sondern den inneren Verhältnissen,der Rentabilität der Gesellschaft

entspricht. Wir wollen weder das Wort noch den Begriff ,,Agiotage«. Die Beseiti-

gung des Privilegs ist denn auch auf allen Seiten gelobt worden; und die Gesellschaf-
ten, die es noch haben, sollten sichbemühen,die Privilegirten zum Verzicht zu bewegen.

lParagraph 2853 des Handelsgesetzbuches bestimmt, daß außerordentlicheBi-

zugsrechte der Gesellschaft gegenüberunwirksam find. Das Reichsgericht hat, ob-

wohl namhafte Juristen, mit Berufung auf die Novelle vom Jahr 1884, dagegen
sprachen, in ,,seftstehenderRechtsprechung«erkannt, daß die vor der Novelle ge-

währtenBezugsrechte auch jetzt noch gelten; die Beschlüsseüber Kapitalserhöhungen
müssen bei der Bestimmung des Ausgabekurses also auf die älteren Bezugsrechte
Rücksichtnehmen. Wenn beschlossen wird, neue Aktien über Pari auszugeben, bleibt

das Vorrecht der Gründer, einen Theilbetrag al par-i zu beziehen, bestehen. Das

könnte man sich schließlichgefallen lassen; aber das durch die Judikatur geheiligte
Privileg hat den Juristen schon die härtestenNüsse zu knacken gegeben. Auch ein

so erfahrener Mann wie Staub kam zu keiner völligenKlarheit über die Konse-
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quenzen der Gründervorrechte;er hielt für möglich,daß die Gründer ohne Befragen
der Generalversammlung die Ausgabe neuer Aktien verlangen können. Der Fall
ist in der Praxis ja undenkbar; daß er konstruirt und als diskutabel hingestellt

·

werden konnte, spricht jedenfalls nicht für die Erhaltung der Ueberbleibsel des Son-

derrechtes. Für die Abschasfungder Gründerrechtespricht ferner der Umstand, daß
sie veräußerlichund vererblich sind. Sie können also auf Personen übertragen wer-

den, die zu der Gesellschaftkeinerlei Beziehungen mehr haben, auch nicht einmal mehr
Aktionäre, also mit keinem Risiko belastet sind. Das ist ungerecht; denn der Sinn des

Aktienwesens will getheilten Gewinn nnd getheiltes Risiko. Ein so erworbenes Grün-

derrecht ist aber auch für die Aktionäre unbequemz wenn es verkauft wird twas oft
geschieht, da dem Besitzer natürlich nur an dem aus der Kursdisferenz erwachsen-
den Nutzen liegt) entsteht leicht ein Druck, der den Kurs senkt. Und dieseGründer-
rechte erlöschennicht einmal nach dem Beschluß der Liquidation, sondern gelten
noch, wenn nachher das Kapital erhöhtwird. Die Auflösung einer Aktiengesell-
schaft hat ja selten den Zweck der Auftheilungdes Vermögens, sondern ist in den

meisten Fällen die Folge schlechten Geschäftsganges;gewährt hier aber noch die

Möglichkeiteiner Spekulation. Beim Uebergang einer Aktiengesellschaft auf eine

andere erlöschendie Gründerrechte, die an der verschwindenden Gesellschaft haften,
ohne Weiteres. Giebt eine Aktiengesellschaft, nachdem sie ihr Grundkapital herab-

gesetzthat, neue Aktien aus, so können bei diesen Emissionen die Sondervorrechte

geltend gemachtwerden, selbstwenn durch die neue Kapitalserhöhungder ursprüngliche

Betrag des Grundkapitals nicht erreicht wird. Ermäßigt also eine Aktiengesellschaft
ihr 10 Millionen Mark betragendes Kapital durch Zusammenlegungder Aktien aus
3 Millionen und erhöhtdiese Summe später um 2 Millionen, dann um eine Million,
so daß schließlichdas Kapital wieder 8 Millionen beträgt, dann bleibt den Gründern

bei den beiden neuen Emissionen der Anspruch auf ihr Vorrecht; sie könnten also
dreimal ihr Privileg ausnützen. Daß dieser Fall vorkommen kann, zeigt das Beispiel
der OesterreichischenKreditanstalt. Das Aktienkapital des Instituts betrug 120 Mil-

lionen Kronen, wurde dann auf 100, später auf st) Millionen herabgesetzt, 1899

wieder auf 100, 1906 auf 120 Millionen Kronen erhöht. Nach den Statuten vom

Jahr 1855 wäre den Gründern bei jeder Ernission ein Sonderrecht zu«bewilligen
gewesen. Jm Jahr 1905 wurde aber in die Statuten der Satz eingefügt,die Gründer-

rechte gelten nur für die ,,über120 Millionen Kronen hinaus auszugebenden Aktien«;
das wiener Handelsgericht und das als Berufunginstanz angerufene Oberlandess

gericht hat denn auch die Klage der Gründer abgewiesen. Den Prozeß führen die

Rechtsnachfolger Leopolds von Lämel, des Mitbegründers der Kreditanstalt. Sie

behaupteten, durch Anerkennung der Gründerrechtebei der 1899 erfolgten Emission
von 20 Millionen Kronen neuer Aktien habe die Kreditanstalt ein Präjudiz geschaffen.
Damals hatte die Verwaltung die Frage der Gründerrechte aber als eine höchst

zweifelhafte bezeichnet,die durch Gerichtsspruch zu beantworten sein werde, und aus-

drücklicherklärt, daß sie diese Vorrechte durch die Hinnahme des Privilegs in dem

einen fraglichen Fall nicht als unbestreitbar anerkenne. Das Vorgehen der Erben Lä-

Inels fand um so weniger Billigung, als die übrigen Gründer der Kreditanstalt im

Jahr 1901 einem Vergleichzugestimmt haben, der die künftigenBezugsrechte in einer

der Gerechtigkeit entsprechenden Weise regelt. Die Voraussetzungen, auf denen das

Gründervorrechtberuht, sind hinfällig geworden; man sollte also auf dieses Recht
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endgiltig und freiwilligverzichten. Lämels Erben wollen nun beim Obersten Ge-

richtshof Revision anmelden; erst dessen Spruch wird die Entscheidung bringen.

Gegen die Ausnützung von Gründerrechtenkönnen sichdie Aktiengesellschaften,
bei denen solchenoch bestehen.dadurch schützen,daß sie die Gelegenheiten zur Ausübung
des Privilegs möglichstvermeiden. So hats die Laurahütte gemacht. Seit dem«Jahr
1873 hat sie keine neuen Aktien mehr ausgegeben Sie hat heute noch ein Aktien-

kapitalvon nur 27 Millionen Mark, weniger also als, namentlich seit die Zusammen-

schliissein die Mode gekommen sind, viele großeMontangesellschaften Da die Gründe-:

der Laurahütte das Recht haben, von Jungen Aktien die Hälfte al par-i zu beziehen,
und da dieses Bezugsrecht in Folge der Kurssteigerung sehr werthvoll geworden
ist, hat die Gesellschaft, um den Gründern nicht auf Kosten der anderen Aktionäre

einen unverdient hohen Gewinn zu gewähren, ihren Geldbedarf nicht durch Aus-

gabe von Aktien, sondern durch Aufnahme hypothekarischgesicherter Anleihen be-

friedigt. Jhre Anleiheschuld beträgt 20 Millionen; eine Hälfte ist zu 31X2,die andere

zu 4 Prozent verzinslich Einem gut rentirenden Unternehmen, wie es die Lauras

hütte ist, bürdet eine festverzinsliche Schuld keine so schwereLast auf wie einer Ge-

sellschastmit ungleichenErträgnissen. Deshalb sollte man prinzipiell, wenn die Lage
des Geldmarktes es gestattet, die Ausgabe von Aktien der Aufnahme von Anleihen

zur Beschaffung nothwendiger Betriebsmittel vorziehen. Die Verwaltung der Laut-a-

hiitte sorgte aber, als sie sichzu ihrer Taktik entschloß,siir die berechtigten Interessen

ihrer Aktionäre. Von einem der Gründer wurde vor zwei Jahren Beschwerde darüber

geführt, daß die Gesellschaftdie Ausübung des Bezugsrechtes auf neue Aktien un-

möglichmache, und der Beschwerdeflihrer erbotsich sogar, neue Lauraaktien, statt

zu Pari, wie es sein Recht «sei,zu 170 Prozent zu übernehmen; aber die General-

versammlung verschloßder Klage ihr Ohr und billigte die Haltung des Vorstandes.
Die letzte deutsche Aktiengesellschaft, die sichGründercechte einräumen ließ, war die

Allgemeine Elektrizität-Gesellschaft,die, als einzige Gründerin der Berliner Elek-

trizität-Werle, die Hälfte aller neuen B. E.-W.-Aktien zum Parikurs beziehen kann.

Bei der letzten Emission von 6,30 Millionen Aktien brachte das Vorrecht der A. E.-G.

einen Gewinn von 3,15 Millionen. Mit diesem Gründerrecht kann man sichallen-

falls abfinden, da die beiden Gesellschaften eng zusammenhängenund der Gewinn

nicht einer einzelnen Person, sondern allen Aktionäien der A. E.-G. zufällt· Durch

solche Ausnahmen wird das Privileg aber nicht erträglich. GründerrechteiWer

den Namen ausspricht, merkt, daß wir im Lauf der Zeit doch solider geworden

sind; trotzdem heute an Emissionen so viel verdient wird. Wie aber sahen damals

die Gründungen oft aus! Und die Gründer selbst! Man wies mit dem Finger auf

sie, wenn sie im Zoologischen Garten oder in einer Weinstube der Altstadt die

Sektpfropfen knallen ließen; zeigte im Friedrich-WilhelmstädtischenTheater ihre
kleinen Freundinnen Der Typus ist ausgestorben oder hat sich den neuen Sitten

akklimatisirt. Unser Aktienwesen hat die Kinderkrankheiten hinter sich (womit nicht

behauptet werden soll, daß es nun kerngesund sei). Dem Privileg, dem schon vor

zweiundzwanzig Jahren das Ende bereitet werden sollte, muß endlich die Sterbe-

stunde schlagen.Sogar an die Unsitte der Strohmannschaft erinnert es noch. Nach einem

Urtheil des Reichsgerichtes haben die ersten Zeichner selbstdann Anspruch auf ihr Be-

·zugsrecht, wenn sie nur Strohmänner waren. Auch diese Wunderlichkeit zeigt, daß es

hohe Zeit ist, die Reste des nicht mehr begründetenVorrechtes zu beseitigen. Lad on.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M- Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernstein in Berlin.
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M) Reinickendorfer 8 (N.39) kann-Ich

(stahlliammets),

An- und Verkauf von Wertpapieren,!tlehernahme von Werts-agieren zur

fremden Geldsortem schecks und Verwahrung und Verwaltung,
«

wechseln auf das Ausland, Annahme von geschlossenen Depots,
Einlösung von coupons,. Verlosungskontrolle und Versicherung
Aufstellung von Kreditbrsefen auf alle von Wertpapieren gegen den l(urs-

ttauptplätze des tn- und Auslandes, verlust hei Auslosung.

Ferner befassen sich die Depositenkassen mit Beschaffung
und Unterbrjngung von

Hypothekengeldern.

Siglileammesssh
Die stahlkammern der Depositenkassen dienen der

Aufbewahrung von Wertpapieren, Hypotheken-Dokumenten,
Urkunden, Wertgegenständen,schmucksaclien etc.

unter eigenem Verschluss des Mieters.

Die Bedingungen für den Geschäftsverkehr mit Wechselstuhen und

Depositenkassen sowie für Benutzung der stahlkammorn werden an den
Rassen der Bank kostenlos ausgehändigt.
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Prospekt der

Deutschen Kautschuk A.-G. in Berlin u.Kamerun.
capital 3 Millionen Mark. Gezeichnet über 274 Millionen Mark.

Zeichnungsschluss 15. Januar 1907.

1. Zeichnungsbedingungew
Das Aktien-Kapital von 3000000 Marlc ist eingeteilt in Aktien ä 1000 Mark. Bei Zeich—

nung sind 50«,,bei Zuteilung 20 Ox»einzuzahlen. Die resilichen 75 Oxoin drei Jahresraten zu je 25 IV-
Da die gezeichneten Beträge erst nach und nach zur Einzahlung gelangen, entsteht für

den Zeichner nur ein geringer Zinsverlust, den die auf Grund iorsichtigster Berechnungen
berechtigter Weise zu erwartende Dividende reichlich aufwiegen wird.

Nach den gleichen Berechnungen ist anzunehmen. dass die Ausschütfung von Dividen-
den in später sseigendem Masse voraussichtlich gleich nach Volleinzahlung des Kapitals wird

beginnen können·

2. Gegenstand des Unternehmens.

Gegenstand des Unternehmens ist in erster Linie. in Kamerum Plantagenwirtschaft
insbesondere die Kautschukkultur zu betreiben.

Zu diesem Zwecke hat sich die Gesellschaft durch Optionsvertrag den ca. 4000 ha um-

fassenden Besitz der Koke- und Ekona-P«lanzung gesichert-
Ueber dieses Land schreibt Herr Professor Dr P Preuss anlässlich einer Expedition

im Jahre 1898: aBesonders zwischen Ekona und dem ersten Uebergang über den prächtigen
Madali-Fluss, einen»«rechtenNebenfluss des Mungo, durchschreitet man 172 stunden lang eine

ansgedehnte Ebens- welche an kruchtbarkeit des Bodens und an schönheit der Vegetation alles
übertrifft, was ich bisher in Kamerum gesehen habe.«

Ausserdem hat das Land folgende Vorzüge:
l Es führt von Viktoria eine Eisenbahn bis sopp0·
2 Die vorhandenen Anlagen und das Vorkommen wilder Kickxien, die kostenlos saatgut

liefern. zeigen. dass das Land zum Anbau dieses hochbewerteten Gummi liefernden Baumes
vortrefflich geeignet ist.

3 Die Arbeiterverhältnisse sind sehr gute.
4. Besonders wertvoll ist der vorhandene Kolabestand, da Kola nur an wenigen, engbegrenzten

stellen der Erde wächst
5. Die bestehenden Kulturen ermöglichen voraussichtlich gleich nach Volleinzahlung des

Kapitals die Ausschüttung einer Dividende.

Z. Aussichten det- Guiumi-lcultuk in Rainer-un.

Der Kautschukpreis wird sich für die Produzenten immer günstiger stellen, da durch

Raubbau in kurzer Zeit die noch in wildern Zustande vorkommenden Gurnmibänme vernichtet
sein werden Pflan7ungen sind erst in geringem Masse im Vergleich zum Weltkonsum in An-

griff genommen worden, da nur wenige Länder hierzu geeignet sind. Unter diesen ist es in

hervorragender Weise Kamerun. wie einerseits die bisherigen Erfahrungen der Kameruner
Pllanzungen lehren, andererseits von ersten Fachleuten, wie Professor Preuss. Prof. Dr. O. War-
hukg, Geh. Regierungsrat Prof Dr Wohltmann, Dr. R schlechter betont wird.

.

4. Rentabilität der Gesellschaft.
Neben der Pflege der vorhandenen Bestände ist die Anlage von je 400 Hektar Kikxien

in den nächsten 5 Jahren in Aussicht genommen.
«

Die mit grösster Vorsicht aufgestellte Berechnun . der Minimal-Erträge pro Baum unrl
ein Preis von nur 3,50 M. pro Kilo (jc»ziger Marktpreis M.I loko Hamburg zu Grunde gelegt
sind. stellt reichliche Verzinsung in Aussicht. deren Ausschiittung durch die vorhandenen An-

lagen voraussichtlich gleich nach Volleinzahlung des Kapitals beginnen kann.
Wir unterlassen es ausdrücklich, unsererseits eine bestimmte Höhe der Dividenden, die

wir nach unseren vorsichtigen Berechnungen glauben erwarten zu können, anzugeben Dies

vorausgeschickt. wollen wir aber andererseits nicht unterlassen, die Anschauung wiederzugeben,
welche andere Gesellschaften von der Prosperität der Gummikultur in Kamerun hegen. solche

Berechnungen schliessen auf 80X9 bis zu 35 Oxound mehr
Die neuesten Anzapfungsversuche durch Herrn Dr. Schlechter an plantagenmässig aus-

gepflanzten noch nicht sjährigen Kickxien haben die von Bäumen dieses Alters erwarteten
Erträge bei weitem übertroffen.

in einem auf dem Kolonial-Kongress zu Berlin am 5 Oktober 1905 gehaltenen Vortrag
betonte das Vorstandsmitglied der »Vereinigten Gummiwaren-Fabriken»Hamburg-Wien«,Herr
Louis Hoff-Harburg, den steigenden Konsum von Roh-Cumm1, w e er insbesondere neben
anderem, auch durch die neue Automobilindustrie bedingt ist. Besonders bemerkenswert ist

folgender Ausspruch dieses Grossindustriellen:
«

,, . . . . . . Angesichts des Umstandes aber, dass die Kautschukplantagen, wenn sie
einmal ertragsfähig geworden sind. auch eine um so höhere Rente erwarten lassen und eine

gute Verzinsung sichern, sind heute Befürchtungen irgendwelcher Art kaum noch berechtigt-·
Eine Beteiligung ist somit als aussichtsreiche Kapitalsanlage zu empfehlen.

ö. organisation det- Gesellschaft

Der Gesellschaft, deren verantwortlicher Leiter an Ort und stelle in dortigen Pflanz rings-
betrieben Erfahrungen gesammelt hat. steht ein eingearbeites Personal zur Verfügung. sie hat
ihren sitz in Berlin und eine Zweigniederlassung in Kamerun.

Zum Eintritt in den Aufsichtsrat haben sich bereit erklärt: G. pocktenbaehsstork,
Kaufmann, Stuttgart; Dr. jin-. Il. lloeseh, Fabrikant, Düren (Rhld.l; V. soc-seh Rentier.
Berlin; v. Kkoelrow. Rittergutsbesitzer auf Rumbslee b. stolp (Pommern); 0« Lin-mann,
Antwerpen; Freiherr Pers-let- von Bei-glas, Wildprechtsroda bei sal-ungen; Graf M. Pr’eii,
Gene alkonsul a. D.. Berlin; Dr. J. semlers Mitglied des Reichstags, Hamburg; B. Entnaan
Mitglied der Handelskammer, Berl n.

s. Aussichten tür- den Einzelhem

Auf eine Aktie von 1000 M. sind im ersten Jahre 250 M. einzuzahlen und im Lauf von

drei Jahren weitere je 250 M. Voraussichtlich wird gleich nach Volleinzahlung des Kapitals
die Ausschüttung einer angemessenen Dividende beginnen, die successive steigen wird.

l)ie spätere Einführung der Aktien an den Börsen ist in Aussicht genommen.
Denkschrift und satzungen werden auf Verlangen zugesandt
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Zei’chn ungen werden angenommen von der Deutschen Kautschuk-A.-G M

Vorber. z. H. des Herrn H. F. Picht, Berlin W. 64, Unter den Linden Za, Einzah lu n g en

erfolgen an das Konto der Kolre-Pflanzung ci. ni. b. H. bei dem A. Schaakkhausen'schen Bank-
vereln, Berlin W., Französischestr. 53155

Deutsche Kautschulc-Alctiengesellschaft i. Vorber. H. F. picht.

Zeichnungsschein.
ich verpflichte mich, von dem Grundlrapital der zu errichtenden Deutschen Kautschulrs

A.-0.- ........................ .. zum Nennbetrage auszugebende Aktien von je Mark 1000, zusammen

M- ------------------------- .. nominell zu übernehmen und zahle 50X0des gezeichneten Bette-ges gleich-

zeitig an das Konto der Kolce Pflanzung G.m.b.l-l. bei dem A. schaaikhausen’schen Banlwerein,
Berlin W., Französischestr. 53-55. Weitere 200X0werde ich bei der Zuteilung leisten, den Rest in

Raten von 250X0irn Laufe der folgendensjahre nach Bestimmung und auf Ansuchen des Vorstandes.

An die
Deutsche Kautschulc-A.-0. i. Vorber. den ..................................... ..190

z. H. des Herrn H. F. Picht
Berlin W.64, Unter den Linden sa.

s Yestekkungen L
T .

auf die n
T N Ecnlianddettke IF v
T zum 57i Bande der »Zukunkk« -

T (Nk. l—13. I. Ouartal des XV. Jahrgangz),
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Pressung etc· Jan

J

kptetje von Mark l.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt D
vom Verlag der Zukunft, Berlin sW.48. Milliolmstn 3a

-’entgegengenommen. J
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Entwöhmmg absolut zwang-
los und ohne jede Entbehrungs-OR l «-

«

erscheinung kohne spritze·)
Dr. F- Müller-s schloss Rheinbliclisp Bad Godesberg a. Rh-

A11. Komforh Zentrathiz elektr.
"·

.,
Licht. Pämilienleben Prospekt

"· frei. Zwanglose Entwöhnung von
-

. .. .-:—« : .

Maske GRBDE
hervorragendste spezialität,.Sehr angenehm,

Ms est-— It

300 stck. portofrej im Inland.

cklklGewole Beklill c31.
stammt-ins Messen-) sviitelmarlct 11.-P.tage.

(Ljeferant höchster Hofhaltungen).

-
ss Ø

«-

- '. Sie aut« Wanst-L-

v;zs : sechs-· billig-
N IISFHWIISIIve-F.Igl slse .

Ganessliske goalss mit-Incu-)

MAXHERBSTMarksnhoustiamburxks.

issenswertes
für Denkende. Höchst lehrreiches

Buch Preis M.1.20. Preisl Üb. Bücher

gratjs. R. Osohmann, KVstasiz No. Ils-

RegEl Essig-e
FrhnellEFussOpfer-Verbindungen
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lIlax als-ich s-

Fernsprecher: Amt Vl-
No. 675 Direktion-
» Kasse u. Effektennbtellunc-
» 7915 l Kuxenabtell .

» 7916 I MS

Berlin

Grillroom Kaiser-hoc

Fostsälo Kaiser-nd

Bankgeschäft, Berlin sw. ll, Königgrätzerstr. 45.

SpezialsAbtelluns für Kuxe und unnotierte Werte-

9—1 und s—5 Uhr-.

DER KAlsERHOF
UMBAU voLLENDET
bit-. Restmnsants Kaiser-lief

Grosse Halle Kaiserhok (4Vz—6 Pive 6 eloelr. Konzert-)

Kommenditgesellsehaft
auf Aktien-Gm-

Telegrnrnrne: U l kl cu s-

Reichsbsnlt-ülro-l(onto.

Ausführung aller ins Benklnch elli-

schlagenden Geschäfte.

H 0TEL.

v.Dr-1men. Gedichten,W Romanen etc. bitten

wir. sich zwecks Unterbreitung eines vor-

teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi·

kalten ihrer Werke in Buchkorm, mit
uns in Verbindung zu setzen.
lö, Kaiser-Pl» BERLleWlLMERsDORF.
Modernes Ver-lesbaren curt Wie-ind-

Illc unendlichen

Papier-waren und Bitte-

Ärtikel (Marke ,,Pfau«)
finden Sie gediegen n.

-
P proiswert in unserem

«o«« Gralis-Katalog No. ll2.
b »Ja-ro« Kontos-bedarfs-
«

Ses. Wache-h

, CZAICJZJAXZ

Franks-MAX

ers-Pianissi-
An alysen nach der llandsehkiktvonP P Liebe

haben zum ldealziel: dern Gemüt einen in-
trmen Reiz einzullössen, das persönliche
Leben zu erweitern WissenschaftL Original-
Netliode, psyellwgraphologische Praxis seit
lsEJtL Auk briehiclre Antrage kostenl()s:

seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für

die Beschreibung llrres Innealebens.

Wie gewinnt man
neue Lebensfreude? oder das Sein-el-

Liebe, schriitstelgleLLgshHrgz

I Nerven-System des Menschen und dessen

Aussrischnng und Kräftigung durch eint er-

probles Verfahren. Broschüre von Dr. Peche

geg. 25 Pl. frei. Gustav Engel.
Berlin W.150, Potsdemeisstkasse 131.

lierlul-u. Winterliurea.

»sanatorium
Zackental«

(camphausen)
Bahnlinie: Warmbrunn—schreiberhsn.

Fernsprecher 27.

oberhalb

PelcksclllkkcglmsRlSFcllgchlkllc
ahnstation)

lür chronische. innere Erkrankungen. neuk
raslhenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände

Diätetische Kuren.

Nach allen Errungenschaften der Neuzelt
ein erichtete andgesehiltzte, nebel-
t«1-e e, nedelholzreiche Lage. Seehöhe

50 m. Ganzes Iehr- geölknet. Näheres
Dr. med. Ba1-tselt, dirig. Arzt oder
Admlnlstkation in Berlin S.W..

Mückeknstn Us.
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